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Kurzfassung (Deutsch) 

Ziel dieser Forschung ist herauszufinden, auf welche Weise biografische Selbstref-

lexion Einfluss auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden nehmen kann. Um die 

Forschungsfrage zu beantworten, wurde eine Literaturanalyse durchgeführt. Die 

Untersuchung hat ergeben, dass die Durchführung biografischer Selbstreflexion zu 

einer Steigerung der Kompetenz von Sozialarbeitenden über die drei Dimensionen 

der Handlungskompetenz von Sozialarbeitenden (fachlich-instrumentelle, soziale 

und persönliche Kompetenz) führen kann. Damit wird die Hypothese bestätigt, dass 

biografische Selbstreflexion dienlich sein kann, um die Kompetenz von Sozialarbei-

tenden zu steigern. 

Schlüsselwörter: Biografische Selbstreflexion, Kompetenz, Handlungskompetenz, 

Soziale Arbeit 

 

Abstract (Englisch) 

The aim of this research is to determine how biographical self-reflection can affect 

the competence of social workers. To answer the research question, a literature 

review was conducted. The research shows that employment of biographical self-

reflection can result in an increase in social workers' competence across the three 

dimensions of a social workers' competence to act (professional-instrumental, 

social, and personal competence). This confirms the hypothesis that biographical 

self-reflection can be useful in increasing the competence of social workers. 

Key words: Biographical self-reflection, competence, competence to act, social 

work 

  



 
 

Gendererklärung 

In dieser Arbeit wird, um allen Geschlechtern gleichermaßen Rechnung zu tragen, 

eine überwiegend geschlechterneutrale Sprache verwendet und anderenfalls das 

Gendersternchen genutzt – ein Beispiel: Die Sozialarbeitenden/ die Sozialarbei-

ter*innen. 
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1 Einleitung 

„Ich bin selbst in einer Suchtfamilie großgeworden. Ich weiß, wie das ist. Nun werde 

ich Sozialarbeiterin, um Kindern zu helfen, die in ähnlichen Verhältnissen aufwach-

sen.“ (O.V.) 

Dies war die Antwort einer Erstsemesterstudierenden, auf die Frage ihres Profes-

sors, worin ihre Motivation liege, Soziale Arbeit zu studieren. Die eigene biografi-

sche Betroffenheit dient der Studentin hier als Handlungs- und Berufsmotivation. In 

dieser Ausgangslage liegt zweifellos Potenzial. Die Frage ist nur, zu was. Hat es die 

Studierende im Laufe ihres Lebens geschafft, sich der Prägungen, welche durch 

das Leben in einer Familie, in der der Alkoholkonsum der Eltern Auswirkungen auf 

sie als Kind hatte, bewusst zu werden? Weiß sie, welche Einflüsse zu der Entste-

hung ihrer Werte und Normen beigetragen haben? Schafft sie es, Abstand von ihren 

eigenen biografischen Erfahrungen zu nehmen und in einem Feld, das so viele Be-

rührungspunkte mit ihrem eigenen Leben hat, professionelle Kompetenz zu wah-

ren? 

Nicht alle Sozialarbeitenden sind in prekären Familiensystemen aufgewachsen und 

doch haben alle im Laufe ihrer Biografie, eine Reihe von positiven und negativen 

Erfahrungen gemacht, die ihr Leben, ihre Haltung und ihr Handeln maßgeblich be-

einflusst haben und noch immer beeinflussen. All diese Prägungen tragen die So-

zialarbeitenden mit sich in die professionelle Praxis (vgl. Geißler/Hege 2001: 229; 

Ebert 2012: 29; Spiegel 2021: 95; Wedewardt/Cantzler 2022: 16 ff). Dieser Umstand 

ist unveränderlich. Sozialarbeitende stehen also vor der Herausforderung, trotz oder 

gerade wegen ihrer biografischen Verstrickungen, auf kompetente Weise ihrer Ar-

beit nachzukommen. 

Ausgelöst durch die Professionalisierungsdebatte um die Soziale Arbeit beschäfti-

gen sich immer mehr Autor*innen mit dem Zusammenspiel zwischen dem professi-

onellen Handeln von Fachkräften und ihren individuellen Lebensgeschichten, wobei 

die Beeinflussung von Handlungen durch biografische Erfahrungen als belegt gilt 

(vgl. Nagel 1997; Ackermann/Seeck 1999; Grunert 1999; Nölke 2000; Schweppe 

2002, 2003, 2006; Daigler 2008; Braun 2010). Als Konsequenz daraus schlagen 

einige Autor*innen die Reflexion der eigenen Biografie seitens der Fachkräfte vor, 

um in den komplexen Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit handlungsfähig bleiben 
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zu können (vgl. Kriz 1999; Spitzer 2011: 257; Röhrbein 2019: 25; Wedewardt/Cantz-

ler 2022: 19). Auf welche Weise der Einfluss auf die Handlungsfähigkeit der Sozial-

arbeitenden mittels Selbstreflexion der Lebensgeschichte jedoch erfolgen kann, 

bleibt offen. 

Aus diesem Grund versucht die vorliegende Arbeit eine Antwort auf die Frage zu 

finden, auf welche Weise biografische Selbstreflexion Einfluss auf die Kompetenz 

von Sozialarbeitenden nehmen kann. Dabei folgt sie der Hypothese, dass biografi-

sche Selbstreflexion dienlich sein kann, um die Kompetenz von Sozialarbeitenden 

zu steigern. 

Die Antwort auf die Forschungsfrage wird im Rahmen einer systematischen Litera-

turrecherche ermittelt. Dies geschieht zum einen aus dem Grund, dass andere For-

schungsmethoden aufgrund der schweren Messbarkeit von Kompetenz im Rahmen 

einer Bachelorarbeit kaum umsetzbar wären, vor allem aber, da die Literatur zu die-

sem Thema durchaus interessante Aspekte bereitstellt, welche unter dem Blick-

punkt der Forschungsfrage dieser Arbeit noch nicht zusammengetragen wurden. 

Dies stellt den Gewinn neuer Schlüsse aus der vorhandenen Literatur in Aussicht. 

Um vorbereitend einen Einstieg in das Thema zu finden, wird zunächst eine Inter-

netrecherche zum Thema ‚Selbstreflexion in der Sozialen Arbeit‘ und allgemein zu 

den Begriffen ‚Kompetenz‘ und ‚biografische Selbstreflexion‘ durchgeführt. An-

schließend erfolgte eine Ausweitung der Recherche auf die Datenbanken der Deut-

schen Nationalbibliothek, des Springer Links sowie dem Online Public Access Ca-

talogue, da diese Herangehensweise einen umfassenden Überblick über den aktu-

ellen Forschungsstand verspricht. Die weitere Recherche erfolgt, indem Quellen 

hinzugezogen werden, auf welche in den Texten der ersten Recherche Bezug ge-

nommen wird. Dabei wird sowohl aktuelle als auch ältere Literatur beachtet. Außer-

dem wird die Recherche jeweils zu den Aspekten verfeinert, zu denen die vorhan-

denen Quellen nicht aussagekräftig genug sind. Hierzu werden abermals die bereits 

genannten Datenbanken genutzt, wobei zusätzlich Google Scholar, wissenschaftli-

che Journals, Magazine und Online-Artikel in die Suche einbezogen werden. Die 

Recherche beschränkt sich aufgrund des Umfangs der Arbeit auf den deutschspra-

chigen Raum, wenngleich es von Interesse wäre, welchen Forschungsstand bei-

spielsweise englischsprachige Publikationen spiegeln. 
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Um später eine Antwort auf die Forschungsfrage geben zu können, erfolgt zunächst 

die Klärung, der in der Fragestellung enthaltenden Begriffe. Hierzu wird der Begriff 

der Kompetenz anhand einer Zusammenstellung von Elementen aus Definitionen 

unterschiedlicher Autor*innen aufgeschlüsselt, um abschließend zu einer Definition 

des Begriffs zu kommen, welcher dem Verständnis dieser Arbeit zugrunde gelegt 

wird. Anhand des Kompetenzmodells von Christian Richter von 1995 wird darge-

stellt, was Kompetenz im allgemeinen beruflichen Sinne bedeutet. Diese Ausfüh-

rung wird im Folgenden durch die Kompetenzmodelle von Heinrich Roth (1971), 

Sven Pastoors (2018), Karlheinz A. Geißler und Marianne Hege (2001) sowie 

Hiltrud von Spiegel (2021) erweitert, welche sich alle samt auf die Kompetenz von 

Sozialarbeitenden anwenden lassen. Diese Modelle werden sowohl vorgestellt als 

auch kritisch betrachtet, um im zweiten Schritt auf der Grundlage der bereits beste-

henden Modelle ein neues Modell aufzubauen, welches die Handlungskompetenz 

von Sozialarbeitenden in Subkategorien aufschlüsselt. 

Es folgt die definitorische Auseinandersetzung mit dem Konstrukt der ‚biografischen 

Selbstreflexion‘. Hierzu wird mittels einer Autor*innen übergreifenden Analyse dar-

gestellt, was sich hinter dem Begriff ‚Selbstreflexion‘ verbirgt. Zur Klärung des Be-

griffs der ‚Biografie‘ wird eine Definition von Herbert Gudjons, Birgit Wagner-

Gudjons, und Marianne Pieper (2020) herangezogen, da sich diese in der nachfol-

genden Literatur durchzusetzen scheint. Abschließend wird definiert, was ‚biografi-

sche Selbstreflexion‘ ist und mit welchen Feldern sie zwar verbunden ist, sich aber 

doch abgrenzt. Außerdem wird herausgearbeitet, welche strukturellen und persön-

lichen Voraussetzungen für eine gelingende Selbstreflexion zu schaffen sind. Im 

Anschluss daran wird ein kurzer Blick auf die Professionellen des Lehramtes und 

der Beratung geworfen, um herauszufinden, welche Bedeutung die biografische 

Selbstreflexion für diese Berufsgruppen hat und inwiefern sich dies auf die Profes-

sion der Sozialen Arbeit übertragen lässt, bevor sich ausführlich der Bedeutung der 

biografischen Selbstreflexion für die Sozialarbeitenden selbst gewidmet wird. 

Im letzten Kapitel werden die im Kompetenzmodell dieser Arbeit aufgestellten Di-

mensionen der Kompetenz von Sozialarbeitenden nochmals aufgegriffen, um an-

hand ihrer die Einflussmöglichkeiten der biografischen Selbstreflexion auf die Kom-

petenz der Sozialarbeitenden zu erklären. 
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Um verständlich zu machen, auf welche Weise dieser Einfluss erfolgen kann, wird 

die Wirkweise anhand der biografischen Selbstreflexion der Werte und Normen 

exemplarisch dargestellt. 

Abschließend wird in Form einer Grafik zusammengefasst, auf welchem strukturel-

len Wege die Einflussnahme auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden mittels bio-

grafischer Selbstreflexion erfolgen kann. 

2 Kompetenz 

Wer ‚Kompetenz‘ in die Google Suchmaske eingibt, wird mit rund 80.900.000 Tref-

fern konfrontiert (vgl. Google Zoeken o. D.). In Lexiken und der Fachliteratur existiert 

eine Vielzahl von Definitionen. Was sich hinter den Kompetenz Begriff jedoch genau 

verbirgt und wie er im Rahmen dieser Arbeit einzuordnen ist, wird im nachfolgenden 

Kapitel erörtert. 

2.1 Begriffsklärung 

Der Begriff Kompetenz („lat.: Zuständigkeit, Befugnis, Fähigkeit“ (Mund 2022: 520)) 

stellt einen „Oberbegriff für erlernbare, kognitiv verankerte, wissensbasierte Fähig-

keiten und Fertigkeiten [dar], die auf eine erfolgreiche Bewältigung zukünftiger An-

forderungen in Alltags- und Berufssituationen zielen“ (Stangl 2022). Der Begriff der 

Kompetenz betont „die individuelle Anwendbarkeit und Umsetzung von Kenntnissen 

und Befähigungen auf unterschiedlichen Ebenen“ (Mund 2022: 520). Dabei gilt es 

zwischen Kompetenz und Qualifikation zu unterscheiden, da sich der Begriff der 

Qualifikation vorrangig auf den formellen Nachweis für eine Befugnis bezieht (vgl. 

Mund 2022: 520) und somit an dieser Stelle nicht gemeint ist. 

Unter den Autor*innen, welche sich mit dem Kompetenzbegriff beschäftigt haben 

und dabei zu unterschiedlichen Definitionen gekommen sind, besteht Einigkeit da-

rin, dass Kompetenz nicht allein durch Wissen erreicht werden kann (vgl. Richter 

1995: 33; Pastoors 2018: 1; Heiner 2018: 56; Paulick/Wesenberg 2020: 4; Spiegel 

2021: 75). Dennoch ist das Wissen (mit unterschiedlichen Bezeichnungen) stets als 

eine wichtige Dimension von Kompetenz in den Definitionen enthalten und wird 

durch weitere Dimensionen ergänzt, welche je nach Definition unterschiedlich be-

nannt und inhaltlich beschrieben werden. 
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Stangl (vgl. 2022) geht davon aus, dass sich das Vorhandensein von Kompetenzen 

an der Fähigkeit zur Bewältigung von Aufgaben messen und überprüfen lässt, wie 

es beispielsweise mittels der PISA-Studie erfolgt. Diese Annahme lädt zur Überle-

gung ein, was eine beobachtende Person wahrnehmen müsste, um sicher sein zu 

können, dass eine bestimmte Kompetenz bei einem Menschen vorhanden ist. Wird 

beispielsweise ein vierjähriges Kind vor die Aufgabe gestellt, sich selbst anzuziehen 

und es kommt dieser Aufgabe nicht nach, kann daraus kaum gefolgert werden, dass 

dem Kind die Kompetenz zur Erledigung dieser Aufgabe fehlt. Es ist möglich, dass 

das Kind die Kompetenz zwar besitzt, jedoch nicht bereit ist, sie einzusetzen. 

Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (vgl. BMBF 2003: 72) führt in 

seiner Definition zum Kompetenzbegriff mit an, dass Personen, die über bestimmte 

Kompetenzen verfügen, auch über die Motivation, den Willen und die Bereitschaft 

verfügen müssen, diese Kompetenzen anzuwenden. 

Zurück zu dem Beispiel des vierjährigen Kindes. Angenommen, das Kind zieht sich 

doch selbstständig an, kann daraus dennoch nicht die Schlussfolgerung gezogen 

werden, dass das Kind in jedem Fall die Kompetenz besitzt, sich selbstständig zu 

kleiden. Soll sich das Kind beispielsweise die Schleifen an den Schuhen binden, 

könnte sich herausstellen, dass ihm dazu die Fähigkeit noch fehlt. 

Was ist also nötig, um Kompetenz tatsächlich beobachten zu können? Franz Schott 

und Shahram A. Ghanbari erwähnen in ihrer Definition des Kompetenzbegriffs, dass 

eine Kompetenz eine Fähigkeit sei, „die als nicht unmittelbar beobachtbares Kon-

zept den Charakter eines Konstrukts hat“ (2012: 38). Dies bedeutet, dass eine Kom-

petenz nie direkt beobachtet werden kann. Geht es wie in dem Beispiel mit dem 

vierjährigen Kind darum zu beurteilen, ob jemand über die Kompetenz verfügt sich 

selbst zu kleiden, muss durch Beobachtung des Verhaltens der Person – Schott 

und Ghanbari (vgl. 2012: 40) sprechen an dieser Stelle von Performance – ein 

Rückschluss auf die dem Verhalten zugrundeliegende Kompetenz gezogen wer-

den, was dessen Messbarkeit erheblich erschwert. 

Eine weitere Schwierigkeit der Messbarkeit von Kompetenzen liegt in der Bestim-

mung des Inhalts der jeweiligen Kompetenz. Gehört zu der Kompetenz des Kindes 

sich zu kleiden, dass es sein Unterhemd richtig herum trägt oder hat es seine Kom-

petenz bereits bewiesen, wenn die Nähte des Hemdes nach außen zeigen? Bevor 
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mit der Einschätzung des Vorhandenseins einer Kompetenz begonnen werden 

kann, muss zunächst definiert sein, was diese Kompetenz umfasst (vgl. Pastoors 

2012: 4 ff). Laut Pastoors (vgl. 2012: 4) eignet sich zur Erfassung von Kompetenzen 

vor allem die Beobachtung zweiter Ordnung1. Beschäftigt man sich eingehender mit 

dem Aufwand, der an die Messung von Kompetenzen gebunden ist, drängt sich die 

Frage auf, ob das Vorhaben der Messung einer Kosten-Nutzenrechnung standhal-

ten könnte (vgl. Pastoors 2012: 4), womit sich unter anderem die dünne Studienlage 

zum Thema Kompetenzen erklären lässt. 

Unter Berücksichtigung der Aspekte, die zum Kompetenzbegriff in diesem Kapitel 

zusammengetragen wurden, lässt sich Kompetenz folgendermaßen definieren: 

Kompetenz bezeichnet den Zusammenschluss von Fähigkeiten und Fertigkeiten, 

die auf Wissen basieren und der erfolgreichen Umsetzung künftiger Aufgaben die-

nen. Dabei entsteht Kompetenz nicht allein durch das Vorhandensein von Wissen, 

sondern erst, wenn eine Person auch über jene Fähigkeiten verfügt, die nötig sind, 

um das jeweilige Wissen anzuwenden. Dabei teilt sich Kompetenz in unterschiedli-

che Dimensionen auf und lässt sich in diesen inhaltlich beschreiben. Sichtbar wird 

die Kompetenz einer Person jedoch erst dann, wenn die Motivation, die Bereitschaft 

und der Wille der Person besteht, diese Kompetenz einzusetzen, wodurch eine 

Handlung oder ein Verhalten gezeigt wird, welche als Performance bezeichnet wird. 

Erst die beobachtete Performance einer Person lässt Rückschlüsse auf das Vor-

handensein einer Kompetenz zu. 

2.2 Kompetenz im beruflichen Kontext nach Christian Richter 

Je nach Arbeitsfeld äußert sich eine kompetente Umsetzung berufsspezifischer Auf-

gaben sehr unterschiedlich. Allgemein gilt jedoch, wie bereits beschrieben, dass 

sich Kompetenz immer aus dem (Fach-)Wissen einer Person und anderen Kompe-

tenzdimensionen zusammensetzt, die es der Person ermöglichen, ihr Fachwissen 

adäquat umzusetzen. 

 
1 Bei einer Beobachtung zweiter Ordnung wird nicht nur die Person beobachtet, die Gegenstand der Untersu-

chung ist, sondern auch die Person, die die Beobachtung vornimmt, wobei darauf geachtet wird, auf welche 
Weise die Beobachtung erfolgt (vgl. Krause 2005: 129). 
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Christian Richter (vgl. 1995: 29) entwickelte 1995 ein Modell zum Erwerb von 

Schlüsselqualifikationen2 für den Beruf, welches sich auf alle Arbeitsbereiche und 

Berufsgruppen anwenden lassen soll und auf dessen Grundlage Schlüsselqualifi-

kationen außerdem vermittelt werden können. Grundlegend unterscheidet Richter 

(vgl. ebd.: 33) zwischen Fachwissen, welches kognitiv als Teil der Ausbildung zu 

erwerben ist und keine Rückschlüsse auf ein bestimmtes Verhalten zulässt und 

Schlüsselqualifikationen, welche nötig sind, um das Fachwissen professionell an-

wenden zu können. Richter (vgl. ebd.: 38) spricht von Schlüsselqualifikationen statt 

Kompetenzdimensionen, wobei er dasselbe meint. Sein Modell umfasst drei Kom-

petenzbereiche, aus denen sich die jeweilige Handlungskompetenz in Bezug auf 

die berufliche Tätigkeit der jeweiligen Person zusammensetzt. Hierbei handelt es 

sich um die Schlüsselqualifikationen Methodenkompetenz, Sozialkompetenz und 

Selbstkompetenz (vgl. ebd.: 33). 

Die Methodenkompetenz wird in der „geplanten und zielgerichteten Umsetzung des 

Fachwissens“ (ebd.: 35) sichtbar. Wer über diese Kompetenz verfügt, verfügt über 

die Fähigkeit, Methoden anzuwenden, die es ermöglichen Probleme zu lösen (vgl. 

ebd.). 

Sozialkompetenz beschreibt Richter als die „Fähigkeit, kompetent mit anderen Men-

schen umgehen zu können“ (ebd.: 35), indem die Anwendung von Fachwissen kom-

muniziert, diskutiert und gemeinschaftlich weiterentwickelt wird (vgl. ebd.). 

Unter Selbstkompetenz ist nach Richter „der kompetente Umgang mit sich selbst“ 

(ebd.: 36) zu verstehen. Hierzu zählt u.a. ein gekonntes Selbstmanagement, die 

Entwicklung eigener Werte und eines individuellen Menschenbildes, die Reflexion 

der eigenen Person und die Möglichkeit zur individuellen Veränderung (vgl. ebd.). 

Erst wenn eine Person über Kompetenzen aus allen Bereichen verfügt, wird es ihr 

möglich, das vorhandene Fachwissen in Form von professionellen Handlungen an-

zuwenden (vgl. Richter 1995: 38). Die professionelle Umsetzung von Fachwissen 

auf der Basis der Schlüsselqualifikationen bezeichnet Richter als Handlungskom-

petenz (vgl. ebd.). 

 
2 Der in der Fachliteratur häufig auftretende Begriff der Schlüsselqualifikation meint die Kompetenzen einer 

Person (auch Softskills genannt), die die Grundlage für fachgerechte Handlungen bilden (vgl. Spiegel 2021: 
75). 
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In Richters Modell fällt auf, dass es zwar allgemein gehalten und auf alle Berufe 

anwendbar ist, betrachtet man jedoch exemplarisch den Bereich der Sozialen Ar-

beit, fällt auf, dass vor allem die Beschreibung der Sozialkompetenz für den Bereich 

als nicht ausreichend erscheint, da sich Richter vor allem auf soziale Kompetenzen 

bezieht, die sich innerhalb der Institution, in der die betreffende Person tätig ist, 

auswirken. Der Austausch zu dem gemeinschaftlichen Umgang mit Fachwissen 

steht im Fokus. Die kompetente Arbeit nach außen, also im Falle der Sozialen Arbeit 

mit den Adressat*innen, wird in Richters Modell nicht bedacht. Weswegen die Sozi-

ale Arbeit eigene Modelle benötigt, um den Kompetenzbegriff aufzuschlüsseln. 

2.3 Modelle professioneller Handlungskompetenz für die Soziale Arbeit 

Im späteren Verlauf dieser Arbeit soll eine Antwort auf die Frage gefunden werden, 

auf welche Weise biografische Selbstreflexion Einfluss auf die Kompetenz von So-

zialarbeitenden nehmen kann. Dazu muss zunächst dargelegt werden, was Kom-

petenz im Sinne der professionellen Sozialen Arbeit ist und über welche Dimensio-

nen von Kompetenz Sozialarbeitende verfügen müssen, um ihr Fachwissen auf pro-

fessionelle Handlungen zu übertragen. Hierzu wird im Folgenden vorgestellt, was in 

der Fachliteratur der Sozialen Arbeit je nach Autor*in unter dem Begriff der Hand-

lungskompetenz verstanden wird und welche Modelle dazu existieren. Diese wer-

den im Anschluss kritisch beleuchtet. 

Wie sich bis hierher herausgestellt hat, äußert sich die Kompetenz einer Person 

immer in ihren Handlungen. Wird von der professionellen Kompetenz einer sozial-

arbeitenden Person gesprochen, bezieht sich dies also ebenfalls auf ihre Kompe-

tenz zu handeln – sprich auf ihre Handlungskompetenz (vgl. Maus/Nodes/Röh 

2008). Die Professionalität einer sozialarbeitenden Person setzt sich dabei aus ihrer 

Kompetenz, ihrem Wissen (welches wiederum als Teil der Kompetenz gilt), ihrem 

Habitus und ihrer (beruflichen) Identität zusammen (vgl. Becker-Lenz/Busse/Eh-

lert/Müller-Hermann 2012: 9 ff). Wird in dieser Arbeit also von Professionalität ge-

sprochen, ist hiermit immer auch Kompetenz, als ein Teil der Professionalität, ge-

meint. 

Das Kompetenzmodell von Heinrich Roth 

Heinrich Roth beschrieb bereits 1971 (vgl. 1971: 180) das Zustandekommen der 

Kompetenz von Pädagog*innen. Ihm nach setzt sich die Kompetenz zu handeln aus 
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der Mündigkeit und der Reife der Fachkraft zusammen. Unter Reife versteht Roth 

(vgl. 1971: 180) „die Internalisierung und die Integrierung einer Kontrolle des Ver-

haltens“ (ebd.), wohingegen sich die Mündigkeit der Pädagog*innen aus Selbstkom-

petenz, Sachkompetenz und Sozialkompetenz zusammensetzt. 

Das Kompetenzmodell von Sven Pastoors 

Sven Pastoors definiert berufliche Handlungskompetenz als "die Fähigkeit einer 

Person, in entsprechenden Situationen selbstständig und fachgerecht Probleme zu 

lösen bzw. Aufgaben zu bearbeiten“ (2018: 1). Er untergliedert die Handlungskom-

petenz in fachliche, sozial-kommunikative, persönliche und methodische Kompe-

tenzen (vgl. ebd.). 

Fachkompetenz meint bei Pastoors (vgl. 2018: 2) die Fähigkeit, fachbezogene Auf-

gaben zu lösen, wozu Fach- und Expertert*innenwissen nötig sind. 

Unter sozial-kommunikativen Kompetenzen sind alle Fähigkeiten zu verstehen, die 

es ermöglichen, „in zwischenmenschlichen Beziehungen angemessen zu kommu-

nizieren und zu handeln“ (ebd.). Hierzu zählen unter anderem die Fähigkeiten zur 

Empathie, Konfliktfähigkeit und Teamfähigkeit (ebd.). 

Den Begriff der persönlichen Kompetenz setzt Pastoors mit Selbstkompetenz und 

Persönlichkeitskompetenz gleich und meint damit alle „Fähigkeiten und Einstellun-

gen, in denen sich unsere persönliche Haltung zur Welt und insbesondere zur Arbeit 

widerspiegeln“ (2018: 2). 

Unter methodischer Kompetenz sind alle Fähigkeiten zu verstehen, die es ermögli-

chen, Probleme und Aufgaben strukturiert zu lösen (vgl. ebd.: 3). 

Pastoors fügt der Sozialkompetenz den Begriff der kommunikativen Kompetenz 

hinzu. Seine Motivation dazu wird an dieser Stelle nicht ersichtlich. Kommunikative 

Kompetenzen können zweifellos als eine Voraussetzung für eine, als gelungen zu 

bezeichnenden, zwischenmenschlichen Beziehung genannt werden. Kommunika-

tion so einzusetzen, dass sie einer zwischenmenschlichen Beziehung zuträglich ist, 

kann jedoch als eine ebenso wichtige Fähigkeit benannt werden, wie die von Pas-

toors (vgl. 2018: 2) in diesem Zusammenhang als bedeutend erwähnten Fähigkei-

ten zur Empathie, Konfliktfähigkeit und Teamfähigkeit. Die Hervorhebung der kom-

munikativen Kompetenz, welche sich auch als bloße Fähigkeit beschreiben ließe, 
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stellt die anderen Aspekte dieser Kompetenzdimension in den Schatten. Auffällig 

an diesem Modell ist auch, dass die Methodenkompetenz als eigenständige Kom-

petenz gelistet wird. Diese ließe sich jedoch auch dem Begriff Fachkompetenz zu-

zählen. Besonders in der Sozialen Arbeit gilt das methodische Arbeiten als Teil der 

Fachlichkeit und wird im Studium der Sozialen Arbeit als Wissensbestand vermittelt 

(vgl. Spiegel 2021). 

Das Kompetenzmodell von Geißler und Hege 

Karlheinz A. Geißler und Marianne Hege haben ihr Kompetenzmodell bereits 1988 

publiziert. Seitdem wird ihr Modell in der nachfolgenden Literatur immer wieder zi-

tiert und als Grundlage neuer Modelle herangezogen (vgl. Ebert 2012: 25 ff; Spitzer 

2011: 259 f). Geißler und Hege (vgl. 2001: 229) nennen als Voraussetzung für be-

rufliche Kompetenz und professionelles Handeln den Zusammenschluss von instru-

mentellen, sozialen und reflexiven Kompetenzen. 

Unter instrumenteller Kompetenz verstehen sie die „Beherrschung von Fähigkeiten 

und Fertigkeiten bis hin zu Verhaltensroutinen und die Verfügbarkeit von Fachwis-

sen“ (ebd.: 227). Hier integriert ist auch das Beherrschen von Methoden und ande-

ren Strategien, die ein professionelles Handeln anführen (vgl. ebd.: 227 f). 

Die „[s]oziale Kompetenz meint die Fähigkeit, sich auf die Klienten mit ihren Bedürf-

nissen und Anforderungen einzustellen bzw. einzulassen, über die Situation und 

deren Bedingungen selbst nachdenken zu können und sich nicht in ihr zu verfan-

gen“ (ebd.: 232). Als hervorstechende Fähigkeiten sind hier die Fähigkeit zur Em-

pathie und zur Rollendistanz zu nennen (vgl. ebd.). 

Die „[r]eflexive Kompetenz meint die Fähigkeit [...], die eigene Entwicklung in ihren 

prägenden Spuren nicht zu verlieren oder zu verleugnen, sondern sie in das beruf-

liche Handeln zu integrieren“ (ebd.: 229). Die reflexive Kompetenz sollte mit dem 

Ziel eingesetzt werden, sich der eigenen Befindlichkeiten, welche biografisch be-

dingt sind, bewusst zu werden und diese als Teil der Persönlichkeit sorgsam einzu-

setzen (vgl. ebd.: 229 ff). 

Geißler und Hege verwenden in ihrem Modell den Begriff instrumentelle Kompetenz 

und meinen damit sowohl das Vorhandensein von Fachwissen als auch die Fähig-

keit methodisch vorzugehen. Laut Duden ist unter dem Begriff ‚Instrument‘ ein 
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„meist fein gearbeitetes, oft kompliziert gebautes Gerät, Werkzeug für wissenschaft-

liche, technische Arbeiten“ (2022) zu verstehen. Das Fachwissen einer sozialarbei-

tenden Person als eines ihrer Instrumente – also als ein bloßes Werkzeug zu be-

trachten, sollte kritisiert werden. Möchte sich die Soziale Arbeit als Profession ver-

stehen und als solche verstanden werden, sollte sie ihr Fachwissen als Basis ihres 

Wirkens und nicht als ihr unterstützendes Werkzeug betrachten. Aus diesem Grund 

erscheint der Begriff der fachlich-instrumentellen Kompetenz geeigneter, um Wis-

sen und Methodik wie bei Geißler und Hege in einer Dimension zu fassen. 

Das Kompetenzmodell von Hiltrud von Spiegel 

Hiltrud von Spiegel (2021: 77) definiert Handlungskompetenz als die Fähigkeit einer 

professionell tätigen Person, ihr Wissen, Können und ihre berufliche Haltung be-

wusst, bezogen auf den Fall und den jeweiligen Kontext, einzusetzen. Um kompe-

tent handeln zu können, sollen Sozialarbeitende ihre „persönlichkeitsbedingten Fä-

higkeiten wahrnehmen, reflektieren und fachlich qualifizieren“ (ebd.). Der Einsatz 

der Persönlichkeit sollte stets vor dem Hintergrund der beruflichen Ethik und der 

Professionalität begründet werden können (vgl. ebd.). 

Die Dimension des Wissens umfasst bei Spiegel (vgl. ebd.: 86 ff) die Unterkatego-

rien Beschreibungswissen, Erklärungswissen, Wertewissen und Veränderungswis-

sen, die die Basis für die Fachkräfte bildet, ihr methodisches Handeln abzusichern. 

„Die Dimension der beruflichen Haltungen thematisiert den Umstand, dass profes-

sionelles Handeln wertegerichtetes Handeln ist“ (ebd.: 85). Spiegel (vgl. ebd.: 90 f) 

bezieht sich auf die Persönlichkeit des professionellen Individuums, dessen Haltung 

richtungsweisend für seine Handlungen ist, denn hinter jeder Handlung steckt eine 

Haltung. Aus diesem Grund muss eine „reflexive Arbeit an der beruflichen Haltung“ 

(ebd.: 91) seitens der Sozialarbeitenden erfolgen. Hierzu wird die Fähigkeit zur bio-

grafischen Selbstreflexion als essenziell beschrieben (vgl. ebd.). 

In die Dimension des Könnens fallen laut Spiegel (vgl. 2021: 94 ff) alle Fähigkeiten, 

die eine Fachkraft benötigt, um tatsächlich professionell handeln zu können, wie 

kommunikative, methodische und organisatorische Fähigkeiten. 

Davon unabhängig erklärt Spiegel die „Fähigkeit zum Einsatz der ´Person als Werk-

zeug´“ (2021: 95). Wer diese Fähigkeit beherrschen will, muss eine professionelle 
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Distanz zu der individuellen Haltung einnehmen, um die eigene Person für die pro-

fessionelle Arbeit gewinnbringend als Werkzeug einsetzen zu können (vgl. Spiegel 

2021: 95). Um dies zu erreichen ist Selbstbeobachtung, Selbstreflexion, Empathie 

und eine Ambiguitätstoleranz3 nötig (vgl. ebd.). 

Besonders auffällig ist, wie stark sich das Kompetenzmodell von Spiegel von den 

Modellen anderer Autor*innen unterscheidet. Sie denkt Kompetenz in völlig neuen 

Kategorien, welche jedoch nicht trennscharf erscheinen. Ist die Fähigkeit, sich re-

gelmäßig selbst zu reflektieren eine Fähigkeit der Kategorie Können, da eine er-

lernte Handlung umgesetzt wird? Gehört diese Fähigkeit zu dem Bereich des Wis-

sens, da Selbstreflexion aus dem fachlichen Wissen um dessen Notwendigkeit und 

Methodik entsteht und die Erkenntnisse der Reflexion neues Wissen generieren? 

Oder ist die Selbstreflexion der Kategorie der Haltung zuzuordnen, da es der Hal-

tung der Person entsprechen muss, aktiv an sich selbst zu arbeiten? Der Umgang 

mit den Dimensionen von Spiegel erscheint wenig intuitiv und der Grund für ihre, 

von den anderen Autor*innen abweichende, Neubildung der Kategorien als schwer 

nachzuvollziehen. Festzustellen ist auch, dass sich die einzelnen Inhalte, die Spie-

gel den Dimensionen Wissen, Können und Haltung zuordnet, auch den Dimensi-

onsbezeichnungen anderer Modelle zuordnen ließen. Dennoch geht das Kompe-

tenzmodell von Spiegel nicht völlig in den Modellen anderer Autor*innen auf. Sowohl 

die Betrachtung der eigenen Person als Werkzeug als auch die Annahme, dass 

jeder Handlung eine Haltung zugrunde liegt, erscheint als wertvoll. 

Zusammenschau 

Im Vergleich der Kompetenzmodelle fällt trotz aller inhaltlicher Unterschiede auf, 

dass sich alle Autor*innen zumindest in einem Punkt einig sind. Kompetenz besteht 

immer aus mehreren Dimensionen, wenn sie auch unterschiedlich benannt und be-

schrieben werden. Alle Autor*innen eint außerdem, dass je eine der Dimensionen 

das fachliche Wissen beinhaltet, das einer kompetenten Person zur Verfügung ste-

hen muss und dass der Umgang mit der eigenen Persönlichkeit und der Umgang 

mit den Menschen im Umfeld von Bedeutung sind. Die Dimensionen, die dies je-

weils beschreiben, werden jedoch teilweise unterschiedlich betitelt. Ein Autor (vgl. 

Pastoors 2018: 3) nennt zusätzlich eine vierte Kompetenzdimension, nämlich die 

 
3 Ambiguitätstoleranz beschreibt die Fähigkeit einer Person, mit doppeldeutigen Situationen umgehen zu kön-
nen und diese zu ertragen (vgl. Scheller/Hoffarth 2018: 1). 
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Fähigkeit, methodisch vorzugehen bzw. Methoden anzuwenden. Für andere Au-

tor*innen gehört diese Dimension mit in die Kategorie des fachlichen Wissens oder 

wie bei Spiegel, in die des Könnens. 

2.4 Das Verständnis professioneller Handlungskompetenz dieser Arbeit – 

Modell der Handlungskompetenz von Sozialarbeitenden 

Unter Berücksichtigung der Inhalte der zuvor beschriebenen Modelle (Kapitel 2.3) 

und der teilweise formulierten Kritik an diesen, soll im Folgenden dargestellt werden, 

was unter Handlungskompetenz in dieser Arbeit verstanden wird und aus welchen 

Dimensionen sie sich zusammensetzt. 

Von dem Vorhandensein von Handlungskompetenz einer sozialarbeitenden Person 

kann gesprochen werden, wenn diese über fachlich-instrumentelle, soziale und per-

sönliche Kompetenzen verfügt und dabei fähig und bereit ist, diese Kompetenzen 

in Form von Handlungen einzusetzen. 

Die fachlich-instrumentelle Kompetenz einer sozialarbeitenden Person setzen sich 

aus professionsspezifischem Fachwissen und der Fähigkeit zum Einsatz von Stra-

tegien und Methoden zur Umsetzung des Fachwissens zusammen. 

Die soziale Kompetenz der Sozialarbeitenden wird in ihrer Interaktion mit den Men-

schen, die sie umgeben, sichtbar. Diese Kompetenz setzt sich aus all jenen Fähig-

keiten zusammen, die für den Aufbau und die Aufrechterhaltung gelingender sozia-

ler Beziehungen nötig sind. Hierzu zählt beispielsweise die Fähigkeit zur Empathie 

und zur gelingenden Kommunikation. 

Die persönliche Kompetenz einer sozialarbeitenden Person spiegelt sich in ihrem 

reflektierten Umgang mit ihrem biografischen Gewordensein4 und den aus der 

Selbstreflexion resultierenden, angepassten Handlungsweisen wider. Hierzu muss 

die professionelle Person die Fähigkeit und Bereitschaft besitzen, sich selbst vor 

dem Hintergrund ihrer Biografie zu reflektieren und dies aktiv zu tun. 

Das soeben beschriebene Modell, dass dieser Arbeit zugrunde gelegt wird, lässt 

sich grafisch folgendermaßen darstellen. 

 
4 Der Begriff des biografischen Gewordenseins wird zwar in der Literatur verwendet, (vgl. Gudjons et al. 2020), 

jedoch nicht definiert. In dieser Arbeit meint das biografische Gewordensein die Summe aus Haltungen, Werten, 
Habitus, Persönlichkeitsmerkmalen, Glaubenssätzen, Sinn- und Wirklichkeitskonstruktionen, welche sich aus 
lebensgeschichtlichen Erfahrungen und Prägungen ergeben haben. 
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Abbildung 1: Modell der Kompetenz von Sozialarbeitenden (eigene Darstellung) 

3 Biografische Selbstreflexion 

Dieses Kapitel befasst sich neben der Klärung des Begriffs der biografischen Selbs-

treflexion mit dessen Gelingensbedingungen und ihrer Bedeutung für die (sozialar-

beiterische) Praxis. 

3.1 Begriffsklärungen 

Da in dieser Arbeit eine Antwort auf die Fragestellung gefunden werden soll, auf 

welche Weise biografische Selbstreflexion Einfluss auf die Kompetenz von Sozial-

arbeitenden nehmen kann, muss geklärt werden, was unter biografischer Selbstre-

flexion zu verstehen ist. 

3.1.1 Selbstreflexion 

Dem Begriff der Selbstreflexion liegt der Begriff der Reflexion zugrunde, welcher 

aus dem lateinischen (reflexio) stammt und „Zurückbeugen“ (Brockhaus 2006: 655) 

bedeutet. Bildungssprachlich steht Reflexion für „Nachdenken, Überlegung, Vertie-

fung in einen Gedanken“ (ebd.: 656). In der Psychologie wird der Begriff als „die 

Zurücklenkung der Aufmerksamkeit auf das Ich und seine Tätigkeit zur Erfassung 

psych. Vorgänge und Strukturen“ (ebd.) definiert. 

In der Literatur werden die Begriffe Reflexion und Selbstreflexion meist synonym 

verwendet. Jörg Friebe bezeichnet Reflexion beispielsweise als „das Nachdenken 

über ein bestimmtes Thema“ (2012: 21), wobei „das eigene Denken, Handeln und 
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Fühlen mit bisherigen Erfahrungen in Beziehung gesetzt" (Friebe 2012: 21) wird. 

Der Bezug auf die eigene Person innerhalb der Reflexion lässt jedoch vermuten, 

dass hier die Reflexion der Selbst, also die Selbstreflexion gemeint ist. Außerdem 

nimmt Friebe Bezug auf die bisherigen Lebenserfahrungen, was darauf hindeutet, 

dass er statt Reflexion sogar biografische Selbstreflexion meint. 

Christina Hader (vgl. 2015: 1) hingegen, macht in ihrer Definition einen klaren Un-

terschied zwischen den Begriffen Reflexion und Selbstreflexion. Sie betrachtet Re-

flexion allgemein formuliert als „vergleichenden Denkvorgang“ (ebd.: 1). Wobei sich 

die Selbstreflexion von der allgemeinen Reflexion dadurch unterscheidet, dass sich 

der Fokus auf die reflektierende Person selbst richtet (vgl. ebd.). Innerhalb der 

Selbstreflexion stellt die reflektierende Person einen Vergleich zwischen ihrem tat-

sächlichen Handeln und alternativen Handlungsmöglichkeiten auf (vgl. ebd.). 

Heinrich Dauber geht in seinem Verständnis von Selbstreflexion ein Stück weiter, 

indem er für Selbstreflexion nicht nur die Reflexion der Handlungsweisen einer Per-

son in den Mittelpunkt stellt, sondern Selbstreflexion als "eine Art geistiger, mentaler 

Selbstbetrachtung der eigenen Gedanken, innerer Gefühle, Phantasien, Erfahrun-

gen aus der Vergangenheit und Erwartungen an die Zukunft" (2006: 13) beschreibt. 

Marion Sonnenmoser bezeichnet Selbstreflexion als „eine innere Haltung, ein le-

benslanger Lernprozess und eine Fähigkeit, die entwickelt und gefördert werden 

muss“ (2017: 487). Dieses Verständnis entspricht der Idee, dass eine Person über 

persönliche Kompetenz verfügen muss, um sich selbst reflektieren zu können, wie 

es auch in dem Kompetenzmodell dieser Arbeit (Kapitel 2.4), dargestellt wird. 

Im Folgenden wird Selbstreflexion verstanden als das Nachdenken über das eigene 

Handeln, Denken und Fühlen in bestimmten Situationen, wobei ein Vergleich zwi-

schen den in der Vergangenheit getätigten Handlungen und fiktionalen weiteren 

Handlungsoptionen vorgenommen wird. 

3.1.2 Biografie 

Es folgt die Klärung des Begriffs der Biografie, welcher hier weniger intensiv disku-

tiert werden soll, da zum Inhalt dieses Begriffes relative Einigkeit in der Literatur 

besteht. 
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"Biografie ist […] eine im lebenslangen Prozess erworbene Aufschichtung und In-

terpretation von Erfahrungen, die bewusst oder unbewusst in unsere Weltdeutung 

und heutiges Handeln eingehen“ (Gudjons et al. 2020: 21). Dieser Definition schlie-

ßen sich viele Autor*innen an, die sich mit dem Begriff der Biografie, der Biografie-

forschung und der Biografiearbeit beschäftigten (vgl. Sielert/Jaenke/Lamp/Selle 

2009: 110; Klingenberger/Ramsauer 2017: 11; Markert 2019: 118). 

In der Alltagssprache wird der Begriff der Biografie häufig mit dem des Lebenslaufes 

gleichgesetzt (vgl. Nischak/Schollas 2007: 23; Miethe 2017: 12). In der Wissen-

schaft wird jedoch zwischen diesen Begriffen unterschieden (vgl. Miethe 2017: 12). 

Ein Lebenslauf hält lebensgeschichtliche Ereignisse in chronologischer Reihen-

folge, in Form von Nennungen fest, ohne diese Ereignisse zu deuten oder zu be-

werten, wohingegen die Biografie neben den Inhalten eines Lebenslaufes auch die 

Interpretation der Ereignisse umfasst (vgl. Nischak et al. 2007: 23; Keil/Keil 2014: 

145; Miethe 2017: 12; Klingenberger/Ramsauer 2017: 11; Markert 2019: 118; 

Gudjons et al. 2020: 22; Wedewardt/Cantzler 2022: 12). 

3.1.3 Biografische Selbstreflexion 

In diesem Unterkapitel soll abschließend geklärt werden, was unter dem Begriff der 

biografischen Selbstreflexion in Bezug auf die Soziale Arbeit zu verstehen ist. 

Hierzu liefern Graßhoff und Schweppe eine umfassende Definition, in welcher die 

Definitionen biografischer Selbstreflexion anderer Autor*innen aufgehen (vgl. Sielert 

et al. 2009: 112; Gudjons et al. 2020: 22). 

„Eine auf die Profession bezogene biographische Selbstreflexion und Selbstdistanzierung 
bedeutet die kritische Auseinandersetzung mit den biographischen Anteilen im beruflichen 
Handeln, d. h. die kritische Auseinandersetzung mit sich selbst, mit dem eigenen Wissen 
sowie den eigenen Erfahrungen, Orientierungs-, Deutungs- und Relevanzsystemen. Eine 
Distanz zur eigenen Biographie im Rahmen der professionellen Entwicklung und professio-
neller Tätigkeiten impliziert das Infragestellen bisheriger Deutungen und Weltverständnisse 
sowie die Transformation von Wissen, Orientierungen, Deutungen und Relevanzen.“ (Graß-
hoff/Schweppe 2013: 319) 

3.1.4 Was biografische Selbstreflexion nicht ist 

Bis hierher wurde geklärt, was biografische Selbstreflexion ist. Es folgt eine kurze 

Darstellung dessen, was biografische Selbstreflexion nicht ist, da es an dieser Stelle 

in der Literatur immer wieder zu Missverständnissen kommt. Biografische Selbstre-

flexion ist weder Therapie (im Sinne von Psychotherapie) noch mit der Methode 

Biografiearbeit gleichzusetzen. 
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Zunächst zur Abgrenzung und Schnittstelle zwischen biografischer Selbstreflexion 

und Therapie. Gudjons et al. (vgl. 2020: 20 f) betonen, dass biografische Selbstref-

lexion (auch wenn sie unter Anleitung erfolgt) sich vor allem in ihrem Motiv von Psy-

chotherapie abgrenzt, da die Therapie bei den Störungen von Individuen ansetzt 

und das Ziel verfolgt die Probleme, welche in der Persönlichkeit einer Person liegen, 

zu lösen. Die biografische Selbstreflexion hingegen verfolgt das Ziel der Selbstex-

ploration, das Kennenlernen der eigenen Person und die Deutung von Lebenser-

eignissen (vgl. ebd: 20). Dennoch gibt es Überschneidungen zwischen Therapie 

und biografischer Selbstreflexion (vgl. Röhrbein 2019: 25; Gudjons et al. 2020: 21). 

Hierin sehen Graßhoff und Schweppe eine Gefahr, da Prozesse der biografischen 

Selbstreflexion „als quasi-therapeutische Prozesse und als ‚Selbstbeschau‘ miss-

verstanden werden“ (2013: 321) können. Passiert die biografische Selbstreflexion 

unter Anleitung, liegt es an der leitenden Person, den Rahmen so zu gestalten, dass 

die Selbstreflexionen im „vortherapeutischen Bereich bleiben, auch wenn sich eine 

Nähe zu therapeutischen Prozessen ergeben kann“ (vgl. Gudjons et al. 2020: 21). 

Der wichtigste Unterschied besteht demnach darin, dass biografische Selbstrefle-

xion zwar therapeutische Prozesse anstoßen kann, dies aber im Gegensatz zur 

Therapie nicht bewusst anstrebt (vgl. ebd.). 

Auch biografische Selbstreflexion und Biografiearbeit sind miteinander verwandt, 

beschreiben jedoch unterschiedliches. Dies sehen Gudjons et al. jedoch anders. 

Sie verwenden in ihrer viel zitierten Publikation die Begriffe biografische Selbstref-

lexion und Biografiearbeit synonym (vgl. Gudjons et al. 2020: 14). Dies führte zu 

einiger Verwirrung in der nachfolgenden Literatur, da die Gleichsetzung beider Be-

griffe durch Sekundärzitate weitergetragen wird. Was biografische Selbstreflexion 

ist, hat diese Arbeit bereits geklärt (Kapitel 3.1.3). Unter Biografiearbeit ist laut Röhr-

bein jedoch folgendes zu verstehen: 

"Biografiearbeit umfasst [...] in erster Linie eine angeleitete Form sinnstiftenden Erinnerns 
und Sortierens, um sowohl im "Hier und Jetzt" als auch in der Zukunft mit gutem Boden unter 
den Füßen handlungsfähig zu sein und zu bleiben." (Röhrbein 2019: 25) 

Dabei hat die Biografiearbeit die Aufgabe, „Lernsettings zur Verfügung [zu stellen], 

in denen Menschen […] Heilung, Lebensorientierung und Ermutigung erfahren“ 

(Klingenberger/Ramsauer 2017: 61). Biografiearbeit ist demnach ein Element der 

Sozialen Arbeit, das sich verschiedener Methoden bedient, um mit Adressat*innen 

an lebensgeschichtlichen Themen zu arbeiten. Somit ist biografische 
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Selbstreflexion das Ergebnis von Biografiearbeit. Zu beachten ist, dass die Biogra-

fiearbeit anbietende Person immer Teil des Prozesses der Teilnehmer*innen ist (vgl. 

Miethe 2017: 154), was vorab die Reflexion der biografischen Erfahrungen der an-

leitenden Person selbst nötig macht (vgl. Klingenberger 2015: 12; Miethe 2017: 

154), um beispielsweise Übertragungen zu vermeiden. Somit ist die biografische 

Selbstreflexion durch die Anleitenden selbst eine der Voraussetzungen für eine ge-

lingende Biografiearbeit mit Adressat*innen. 

3.2 Voraussetzungen für eine gelingende biografische Selbstreflexion 

Keil und Keil bezeichnen die biografische Selbstreflexion „als eine der potentesten 

Formen von Selbstreflexion“ (2014: 151). In diesem Unterkapitel soll nun geklärt 

werden was nötig ist, damit biografische Selbstreflexion erfolgen und ihr volles Po-

tenzial entfalten kann. 

Achim Schröder (vgl. 2002: 12 f) empfiehlt, die Reflexion der eigenen Person und 

die, bestimmter Handlungen, an einem neutralen Ort vorzunehmen und nicht an 

dem Ort, an dem die zu reflektierenden Handlungen stattgefunden haben, um durch 

diesen Abstand den „Blick zurück“ (ebd.) zu erleichtern. Mit dieser Empfehlung 

knüpft er an die Empfehlung der Einnahme eines „exzentrischen Standpunkts“ (Kör-

ner/Ludwig-Körner 1997: 60) für Reflexionen an, den Körner und Ludwig-Körner 

(vgl. 1997: 60 ff) in diesem Zusammenhang erstmals beschrieben haben. Sie stell-

ten die These auf, dass es nicht möglich sei, eigene Handlungen in dem Moment 

zu reflektieren, in dem sie durchgeführt werden, was die Einnahme eines exzentri-

schen Standpunkts zur Bedingung einer gelingenden Reflexion macht (vgl. ebd.). 

Schröder (vgl. 2002: 13) empfiehlt außerdem, genügend Zeit für die Reflexion ein-

zuplanen und die Reflexion, wenn sie in einer Gruppe stattfinden soll, von einer 

Person anleiten zu lassen, die genügend Distanz zu der Gruppe aufweist und in 

einem hierarchischen System den sich reflektierenden Personen nicht übergeord-

net ist. Abschließend schlägt Schröder (vgl. ebd.) vor, die Reflexion in zeitlich über-

schaubaren Abständen, regelmäßig erfolgen zu lassen, da auch der Prozess einer 

Reflexion geübt werden muss. 

Damit sich eine Person vor dem Hintergrund ihrer Biografie selbst reflektieren kann, 

sind aber nicht nur äußere Rahmenbedingungen Voraussetzung, sondern auch per-

sönliche. Auf der persönlichen Ebene der Reflektierenden ist es zunächst günstig, 
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die innere Haltung eines Forschers einzunehmen, welcher sich neutral verhält, statt 

im Reflexionsprozess die auftretenden Ergebnisse vorschnell zu bewerten (vgl. 

Gudjons et al. 2020: 18). Eine der wohl wichtigsten persönlichen Voraussetzungen, 

um sich selbst vor dem Hintergrund der Biografie reflektieren zu können, ist die ei-

gene Bereitschaft dazu (vgl. Röhrbein 2019: 52; Paulick/Wesenberg 2020: 13). Als 

eine weitere persönliche Voraussetzung beschreibt Klingenberger (vgl. 2015: 12 ff) 

die biografische Kompetenz. Mit biografischer Kompetenz meint er, „die Fähigkeit, 

die eigene Biografie überdenken, bewältigen und entwerfend gestalten zu können“ 

(ebd.: 13). Diese Kompetenz kann durch die Anwendung gezielter Methoden entwi-

ckelt und trainiert werden (vgl. ebd.). 

Um sich der biografischen Selbstreflexion zu widmen, gibt es eine Reihe von geeig-

neten Methoden, wie das Lebensflussmodell (vgl. Markert 2019: 121 ff; Paulick/We-

senberg 2020: 13), die Genogrammarbeit (vgl. Spitzer 2011: 256 f; Klingenber-

ger/Ramsauer 2017: 15), Supervision (vgl. Geißler/Hege 2001: 231; Schröder 2002: 

11; Maus et. al 2008: 83; Schulz 2010; Sonnenmoser 2017: 487) und weitere Me-

thoden und Übungen (vgl. Gudjons et al. 2020: 43 ff). Die Möglichkeiten der Ein-

flussnahme auf die Kompetenz mittels dieser und anderer Methoden, sollen in die-

ser Arbeit nicht weiter untersucht werden. Der idealtypische Ablauf einer Reflexion 

besteht jedoch unabhängig von der Reflexionsmethode aus der Trias: „Erinnern, 

was war. Verstehen, wozu es gut war. Verändern der erlernten Strategien“ (Wede-

wardt/Cantzler 2022: 13). 

3.3 Bedeutung biografischer Selbstreflexion für Lehr*innen und Berater*in-

nen und Übertragung auf die Soziale Arbeit 

Bevor beleuchtet wird, welche Bedeutung biografische Selbstreflexion für die Sozi-

ale Arbeit haben kann, soll ein Blick auf zwei andere, der Sozialen Arbeit nahe Be-

rufsgruppen und die für diese bekannte Bedeutung biografischer Selbstreflexion im 

Sinne einer kompetenten Berufsausübung geworfen werden. Denn Selbstreflexion 

ist „nicht professionsspezifisch, sondern sollte für alle Berufstätigen, insbesondere 

für solche in verantwortungsvollen Positionen, ein selbstverständlicher Bestandteil 

ihrer Berufsausübung sein“ (Sonnenmoser 2017: 487). Im Folgenden wird die Re-

levanz biografischer Selbstreflexion für die Bereiche des Lehramtes und der Bera-

tung exemplarisch betrachtet. 
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Wie für die Soziale Arbeit, gibt es auch für das Lehramt unterschiedliche Kompe-

tenzmodelle, welche in der Literatur diskutiert werden. Laut der Kultusministerkon-

ferenz ist eine der Dimensionen von Kompetenz im Lehramt die [D]idaktisch-metho-

dische“ (KMK 2005: 40). Diese kann durch die „Analyse und Reflexion der eigenen 

biographischen Lernerfahrungen mit Hilfe der theoretischen Konzepte“ (ebd.) geför-

dert werden. Biografische Selbstreflexion gehört seit dem Beschluss der Kultusmi-

nisterkonferenz von 2004 zum Standard in der Lehrer*innenausbildung (vgl. ebd.). 

Für Lehrer*innen scheint die Notwendigkeit biografischer Selbstreflexion nach 12 

bis 13 Jahre eigener Unterrichtserfahrung als Schüler*in auf der Hand zu liegen, da 

diese Zeit sowohl positive als auch negative, in jedem Fall aber prägende Aspekte, 

beinhaltetet haben wird (vgl. Gudjons et al. 2020: 27). Für Lehrer*innen gehört eine 

Auseinandersetzung mit der eigenen Biografie also längst zum Standard. 

Wird wie bei Lehrer*innen davon ausgegangen, dass für eine kompetente Arbeits-

weise der Teil der Biografie reflektiert werden muss, der Bezüge zur eigenen Be-

rufsausübung hat, müssten Sozialarbeitende aufgrund der diversen Handlungsfel-

der ihrer Profession ihre gesamte Biografie reflektieren. Es wird kaum möglich sein, 

einen Teilbereich in der Biografie von Sozialarbeitenden zu finden, bei dem davon 

ausgegangen werden kann, dass er durch die berufliche Tätigkeit keinesfalls ange-

sprochen werden wird. Wird er angesprochen, sollte er für eine kompetente Arbeits-

weise vorher reflektiert worden sein. 

Der Deutsche Gesellschaft für Beratung e.V. (vgl. DGfB 2010: 5) stellt Kriterien auf, 

denen Personen, welche eine Ausbildung zur Berater*in absolvieren möchten, ent-

sprechen müssen. Als erste Voraussetzung nennt der Verein die „Bereitschaft, die 

eigene Biografie zu reflektieren und daraus zu lernen“ (ebd.). Wer also nicht bereit 

ist, sich selbst einer effektiven biografischen Selbstreflexion zu unterziehen, kann, 

zumindest unter dem Dach des deutschen Gesellschaft für Beratung e.V., nicht als 

Berater*in tätig werden. 

Laut Paulick und Wesenberg (vgl. 2020: 4 f) werden im Laufe des Lebens Werte-

haltungen und Orientierungen geprägt, welche die Handlungskompetenz von Bera-

ter*innen maßgeblich beeinflussen. Da Beratung eine der zentralen Aufgaben der 

Sozialen Arbeit ist und in nahezu jedem Handlungsfeld zum Einsatz kommt (vgl. 

Sickendiek/Engel/Nestmann 2008; Albrecht 2017: 45; Paulick/Wesenberg 2020), 
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„ist Beratungskompetenz für eine professionelle Berufspraxis der Fachkräfte ent-

scheidend“ (Albrecht 2017: 45), weswegen Paulick und Wesenberg (vgl. 2020) bio-

grafische Selbstreflexion auch für Sozialarbeitende als wichtigen Baustein für ihre 

Professionalität betrachten. 

3.4 Bedeutung biografischer Selbstreflexion für die Professionalität von So-

zialarbeitenden und ihre Berücksichtigung im Studium 

In der beruflichen Tätigkeit einer jeden Fachkraft wird stets ihre gesamte Persön-

lichkeit wirksam (vgl. Geißler/Hege 2001: 229; Wedewardt/Cantzler 2022: 16 ff). 

Jede Person, und somit auch jede sozialarbeitende Fachkraft, hat in ihrem Leben 

eine Vielzahl von Erfahrungen gemacht, durch welche ihre Persönlichkeit entschei-

dend geprägt wurde (vgl. Wedewardt/Cantzler 2022: 19). Einige dieser Erfahrungen 

haben unter Umständen Glaubenssysteme entstehen lassen, Trigger gesetzt oder 

gar Traumata ausgelöst, deren sich die Fachkraft ggf. gar nicht bewusst ist (vgl. 

ebd.). Diese Erfahrungen können zu Handlungsmustern führen, die für die profes-

sionelle Arbeit hinderlich sein und den eigentlichen professionellen Überzeugungen 

sogar entgegenstehen können (vgl. ebd.). Diese Handlungsmuster treten auf, wenn 

Personen in Situationen, die Stress auslösen, auf vertraute Handlungsstrategien (in 

der Bindungsforschung ‚Arbeitsmodelle‘ genannt) zurückgreifen, welche noch aus 

der Kindheit stammen können (vgl. Howe 2015: 51 ff). Warum eine sozialarbeitende 

Person eine bestimmte Situation auf eine bestimmte Weise wahrnimmt und ein-

schätzt (beispielsweise als gefährlich oder besonders fordernd), ist häufig nur durch 

die Reflexion vorausgegangener Erfahrungen zu erklären (vgl. Geißler/Hege 2001: 

229). 

Professionelles Handeln drückt sich durch „eine Distanz zu den eingeschliffenen 

biografischen Mustern, durch die bewusste Wahl von Handlungsmöglichkeiten“ 

(Neuß/Zeiß 2013: 23) aus. Aus diesem Grund hat die biografische Selbstreflexion 

für die Soziale Arbeit eine besonders hohe Bedeutung, da es mit ihrer Hilfe möglich 

ist, diese Distanz herzustellen und so die Handlungskompetenz von Sozialarbeiten-

den zu erhöhen (vgl. Spitzer 2011: 265). Außerdem ermöglicht biografische Selbst-

reflexion den Sozialarbeitenden, sich der Ursprünge ihrer Prägungen bewusst zu 

werden (vgl. Markert 2019: 118). Fachkräfte, die sich ihrer biografischen Prägungen 

bewusst sind, sind in der Lage, den Zusammenhang zwischen ihren Handlungen 

und den ihnen zugrundeliegenden früheren Erfahrungen zu erkennen und aus 
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diesem Wissen heraus Einfluss auf ihr künftiges Handeln zu nehmen (vgl. Markert 

2019: 118; Wedewardt/Cantzler 2022: 19). Bis hierher klingt es, als sei die biogra-

fisch geprägte Persönlichkeit der Sozialarbeitenden eine Gefahr für ihre Professio-

nalität und die Selbstreflexion nötig, um dieser entgegenzuwirken. Diese Annahme 

herrschte lange vor und wurde in der Literatur breit diskutiert (vgl. Graß-

hoff/Schweppe 2013: 318; Rothe 2019: 75; Nittel/Seltrecht 2016: 143). Durch bio-

grafische Selbstreflexion ist jedoch mehr als Vermeidung möglich, denn „[e]in Navi-

gieren durch das Erinnern kann durchaus mit Momenten des Selbstverstehens ein-

hergehen beziehungsweise solche Prozesse anstoßen“ (Paulick 2022: 165).  So 

bietet die biografische Selbstreflexion den Sozialarbeitenden eine Möglichkeit, ihre 

eigenen Stärken, Fähigkeiten und Ressourcen, welche sich aus ihrer Biografie er-

geben, zu entdecken und „sie ins Verhältnis zur zukünftigen Tätigkeit und den dort 

geforderten Handlungsanforderungen, Belastungen und Kompetenzen zu setzen“ 

(Neuß/Zeiß 2013: 23). 

Es erscheint einfach. Sozialarbeitende reflektieren ihre Biografie, gewinnen daraus 

Erkenntnisse, integrieren die Erkenntnisse in Persönlichkeit und Haltung und han-

deln dann kompetent. So einfach ist es jedoch nicht. „Verstehen ist der erste Schritt 

zur Veränderung“ (Satir 2020: 102). Doch diese „Veränderungen brauchen Zeit und 

Wiederholung“ (Wedewardt/Cantzler 2022: 24). Nicht immer führt das, durch die 

Reflexion erlangte Wissen dazu, dass Menschen dieses Wissen in ihre Handlungen 

transferieren können, da ihre Handlungen zum Teil automatisiert ablaufen und somit 

keinen bewussten Entscheidungen unterliegen (vgl. ebd.: 25). Es gilt gerade diese 

automatisierten Handlungen zu erkennen und immer wieder zu reflektieren bis die 

automatisierten ‚Programmierungen‘ ‚überschrieben‘ sind (vgl. ebd.) und neue 

Handlungen möglich werden. 

Bevor Sozialarbeitende die lebensweltlich bedingten Prozesse und Wirklichkeits-

konstruktionen ihrer Adressat*innen verstehen können, müssen sie zunächst selbst 

„die Fähigkeit zur ‚biografischen Reflexivität‘ an der eigenen Lebensgeschichte ent-

wickeln“ (Oeder 2018: 126). Laut Heiner (vgl. 2004: 54) macht eine gelungene 

Selbstreflexion den Unterschied zwischen Professionellen und Laien aus, was die 

Reflexionsfähigkeit zum Maßstab für kompetentes Handeln in der Sozialen Arbeit 

macht. Dabei ist biografische Selbstreflexion keine Selbstverständlichkeit, sondern 

„eine innere Haltung, ein lebenslanger Lernprozess und eine Fähigkeit, die 
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entwickelt und gefördert werden muss“ (Sonnenmoser 2017: 487). An dieser Stelle 

tragen die Hochschulen eine besondere Verantwortung, denn biografische Selbs-

treflexion spielt für Sozialarbeitende nicht erst während der beruflichen Praxis eine 

entscheidende Rolle, sondern muss bereits im Verlaufe des Studiums gelehrt und 

gelernt werden (vgl. Dewe/Ferchhoff/Scherr/Stüwe 2001: 101; Geißler/Hege 2001: 

230; Maus et al. 2008: 82 ff; Spitzer 2011: 256 ff; Albrecht 2017: 45; Oeder 2018: 

122, 125 f; Gudjons et al. 2020: 23; Paulick 2022: 167). Hieraus ergibt sich ein Ap-

pell an die Hochschulen, welche ihre Studierenden in der Ausprägung ihrer biogra-

fischen und reflexiven Kompetenz unterstützen und die Notwendigkeit der Reflexion 

der Biografie ernst nehmen müssen. Zumindest, wenn das Ziel der Hochschulen 

darin besteht, Sozialarbeitende hervorzubringen, welche in den unterschiedlichsten, 

oft sehr herausfordernden Situation der späteren Praxis professionell handlungsfä-

hig sind. 

In den USA wurde bis in die 1970er Jahre vor Ausbildungsantritt eine ‚Ausbildungs-

diagnose‘ durchgeführt, in der die Ausbildungsanwärter*innen auf bestimmte Kom-

petenzen, darunter auch die Selbstreflexivität, geprüft wurden (vgl. Spiegel 2021: 

76). Man ging davon aus, dass Kompetenzen, welche sich lebensgeschichtlich be-

dingt entwickelt haben, während der Ausbildung lediglich geschärft, nicht aber neu 

angelegt werden können (vgl. ebd.). Heute wird nicht nur in den USA, sondern auch 

in Deutschland, die Hochschule als der Ort betrachtet, an dem neben der Wissens-

vermittlung auch die Fähigkeit zur Reflexion gelehrt und gelernt werden sollte (vgl. 

ebd.). Dies impliziert die Annahme, dass Reflexion und somit auch biografische 

Selbstreflexion erlernbar ist, was eine vorherige Prüfung der Ausbildungseignung, 

zumindest in diesem Punkt obsolet macht. Da jedoch eine wichtige Voraussetzung 

für eine gelingende biografische Selbstreflexion die Bereitschaft zur Reflexion ist, 

könnte diskutiert werden, ob das Bestehen dieser Bereitschaft nicht vor Beginn des 

Studiums geprüft werden sollte. 

Es ist deutlich geworden, dass die Vermittlung von Reflexionsfähigkeit und beson-

ders die Fähigkeit zur kritischen biografischen Selbstreflexion eine zentrale Aufgabe 

der Hochschulen ist. Ob diese jedoch im erforderlichen Maße umgesetzt wird, steht 

in Diskussion und wird bezweifelt. Ebert folgert aus bestehenden Studien, dass 

„[d]ie Absolventen der Fachschulen […] dem fachlichen Anspruch nach theoriege-

leiteter Reflexion kaum gerecht [werden]“ (2012: 11) und, „dass das 
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Reflexionsniveau [der Studierenden] durch das Studium nicht verändert wird“ (Ebert 

2012: 11). Geißler und Hege (vgl. 2001: 230) bemerken, dass die biografische 

Selbstreflexion im Studium auf die Elemente beschränkt sei, bei denen davon aus-

gegangen wird, dass sie in der späteren Praxis angesprochen werden. Betrachtet 

man jedoch das breite Feld der Sozialen Arbeit mit all seinen Facetten, ist kaum 

vorstellbar, dass es lebensgeschichtliche Aspekte gibt, die in der Praxis der Profes-

sionellen nicht früher oder später berührt werden. Auf diesem Gedanken aufbauend 

wäre eine sehr viel umfassendere biografische Selbstreflexion, wie sie beispiels-

weise von angehenden Psychoanalytiker*innen durchgeführt wird, sinnvoll, was je-

doch den Rahmen des Studiums der Sozialen Arbeit überschreiten könnte. Auch 

Geißler und Hege (vgl. 2001: 232) sind der Meinung, dass die Hochschule zwar ein 

wichtiger Ort zum Erlernen von reflexiven Fähigkeiten sei, die Vermittlung von refle-

xiver Kompetenz aber nur in Ansätzen umsetzbar ist. Die biografische Selbstrefle-

xion muss also stärker in die Lehre in den Hochschulen eingebunden werden, wie 

es beispielsweise Paulick und Wesenberg vorschlagen, indem sie auf der Grund-

lage ihres Kompetenzmodells zur beraterischen Professionalität von Sozialarbeiten-

den „Möglichkeiten aufzeigen, wie Selbsterfahrung und Selbstreflexivität als essen-

tielle Elemente von Professionalität in der Hochschullehre vermittelt werden kön-

nen“ (2020: 16). Anderenfalls bleibt es die individuelle Verantwortung der Studie-

renden und Fachkräfte selbst, ihre „blinden Flecken“ (Wedewardt/Cantzler 2022: 

19) aufzudecken, um kompetent arbeiten zu können. 

Neben all den Stimmen, die eine umfassendere Berücksichtigung der biografischen 

Selbstreflexion von Sozialarbeiter*innen im Studium fordern, gibt es auch verein-

zelte Stimmen, die dies kritisch betrachten, da die Gefahr bestünde „biografische 

Entgrenzungsprozesse auszulösen“ (Graßhoff/Schweppe 2013: 323). Dies ge-

schehe unter Umständen dadurch, dass durch die Reflexion der Einflüsse des Le-

bens auf die eigene Person alles infrage gestellt werden könnte, was vorher Halt, 

Orientierung und Sicherheit in den eigenen Handlungen gegeben hat (vgl. Graß-

hoff/Schweppe 2013: 320). Dies könne zu so tiefen Verunsicherungen führen, dass 

erhebliche Krisen ausgelöst werden könnten (vgl. ebd.). Die Studierenden vor sol-

chen möglichen Krisen auf Kosten ihrer Professionalität zu schützen, indem das 

biografische Gewordensein unhinterfragt bleibt, sollte hier nicht die Lösung des Di-

lemmas sein. Vielmehr gilt es tragfähige Konzepte für biografische Selbstreflexion 
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zu entwickeln, mit deren Hilfe Studierende, unbeschadet einen Gewinn für ihre pro-

fessionelle und persönliche Entwicklung ziehen können. 

4 Einfluss biografischer Selbstreflexion auf die Dimension der 

Handlungskompetenz von Sozialarbeitenden 

In diesem Kapitel soll dargestellt werden, auf welche Weise eine Einflussnahme auf 

die drei Kompetenzdimensionen (Kapitel 2.4) im Einzelnen, mittels biografischer 

Selbstreflexion möglich ist. Vorab werden einige Überlegungen festgehalten, wel-

che die Reflexion aller drei Kompetenzbereiche gleichermaßen betreffen. 

Für die biografische Selbstreflexion aller drei Kompetenzdimensionen gilt, dass sich 

neben der Wahl einer geeigneten Methode für eine grundlegende Struktur der Her-

angehensweise an die Inhalte der Reflexion entschieden werden muss. Hierzu gibt 

es in der Literatur unterschiedliche Empfehlungen. Klingenberger und Ramsauer 

(vgl. 2017: 14 ff) weisen darauf hin, dass sich jede Biografie aus verschiedenen 

Strängen, nämlich der Soziobiografie, Biografie der sozialen Verhältnisse, Kulturbi-

ografie, ökologische Biografie, Biografie der Dinge, Weltanschauungs- und Glau-

bensbiografie, Bildungs- und Lernbiografie, Geschlechterbiografie, Persönlichkeits-

biografie zusammensetzt. Sie empfehlen die Selbstreflexion entlang dieser Stränge 

(vgl. ebd.). Neuß und Zeiß (vgl. 2013: 24) empfehlen im Besonderen für Personen, 

die mit Kindern arbeiten, eine eingehende Reflexion der Erziehungs-,  

Entwicklungs-, Beziehungs-, Lern- und Bildungsbiografie. Nach Ebert und Klüger 

sollten sich Sozialarbeitende mit „der Herkunftsfamilie, dem daraus resultierenden 

kulturellen Hintergrund, der Position und Rolle in der (Herkunfts-) Familie, Lebens-

brüchen im Sinne besonderer Ereignisse, positiven und negativen Vorbildern [und] 

sonstigen Beeinflussungspersonen und -bereichen“ (2020: 104) reflektorisch befas-

sen. 

Unabhängig davon, für welche Herangehensweise sich die Sozialarbeitenden für 

ihrer Reflexion entscheiden, sollte ihr Ziel sein, mittels biografischer Selbstreflexion 

Erkenntnisse darüber zu gewinnen, „welche persönlichen Aspekte sich mit der pro-

fessionellen Ebene vermischen“ (Ebert/Klüger 2020: 105), um dann feststellen zu 

können, an welchen Punkten sie Intervention benötigen (vgl. ebd.), um kompetenter 

arbeiten zu können. 
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4.1 Einflussnahme auf die fachlich-instrumentelle Kompetenz 

Wie aus dem Modell in 2.4 bekannt ist, setzt sich die fachlich-instrumentelle Kom-

petenz durch das Vorhandensein von professionsspezifischem Fachwissen und der 

Fähigkeit, Methoden und Strategien zielgerichtet einsetzen zu können, zusammen. 

Doch warum wenden Professionelle bestimmtes Wissen in der Praxis intensiver an 

als anderes? Warum bevorzugen Sozialarbeitende in ihrem Alltag bestimmte Me-

thoden und lehnen andere ab, obwohl sie ebenso effektiv oder gar geeigneter wä-

ren? Um diesen Fragen auf die Spur zu kommen, sollten Sozialarbeitende ergrün-

den, welche Erfahrungen in ihrer Biografie zu diesen Vorlieben und Abneigungen 

geführt haben, um im Anschluss mit den Erkenntnissen aus der Reflexion zu über-

prüfen, ob es im Sinne ihres professionellen Handelns wäre, Anpassungen vorzu-

nehmen. 

Eine Studie von Cornelia Schweppe (vgl. 2004) hat ergeben, dass es an den bio-

grafischen Erfahrungen der Studierenden und vor allem ihrem Umgang mit diesen 

liegt, inwiefern sich welches Fachwissen angeeignet wird. Zwischen den Lehrinhal-

ten des Studiums und den biografischen Erfahrungen der angehenden Sozialarbei-

tenden kann ein Spannungsverhältnis bestehen (vgl. ebd.: 163). Dieses entsteht 

möglicherweise durch zunächst irritierende Anschauungen und Werte, welche im 

Studium vermittelt werden und ggf. nicht zu den ureigenen biografischen Erfahrun-

gen und den daraus resultierenden Haltungen passen. Die Studie von Schweppe 

(vgl. ebd.: 145) wurde anhand narrativer Interviews mit 30 Proband*innen (Studie-

rende der Sozialpädagogik) erhoben. Sie verfolgte das Ziel, einen Zusammenhang 

zwischen der biografischen Herkunft der Studierenden, der Art ihrer Auseinander-

setzung mit Lehrinhalten, der Art der Aneignung von Fachwissen und ihrer Zukunfts-

perspektive herzustellen bzw. diesen zu untersuchen (vgl. ebd.). Die Studie ergab 

unter anderem, dass es zwei mögliche Ausgänge geben kann, wenn Studierende 

in das Spannungsverhältnis zwischen Biografie und Studieninhalten geraten. Ent-

weder reflektieren die Studierenden ihre Biografie nicht – dann lehnen sie die 

Lehrinhalte an den Stellen ab, an denen diese nicht zu ihren bisherigen biografisch 

bedingten Mustern und Haltungen passen – oder sie gehen in einen Reflexionspro-

zess, was bedeutet, dass die Deutungs- und Handlungsmuster, welche aus der Bi-

ografie heraus entstanden sind, hinterfragt werden, sobald ein Weiterkommen mit 

ihnen auf professionelle Weise nicht möglich ist bzw. Irritationen entstehen (vgl. 
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Schweppe 2004: 163). Ist die biografische Selbstreflexion erfolgt und werden die 

Erkenntnisse daraus berücksichtigt, verändern sich die bisherigen Muster, wodurch 

neue Handlungsmuster entstehen, welche der Professionalität zuträglich sind (vgl. 

ebd.). Um festzustellen, an welcher Stelle die Selbstreflexion einsetzen sollte, kann 

darauf geachtet werden, an welchen Punkten in der Lehre die Irritation und Verun-

sicherung der jeweiligen Studierenden am größten ist, um dann „die eigene Gewiss-

heit zu überprüfen und das neu, unverständlich und irritierend erscheinende in neue 

Denk- und Handlungsmuster“ (ebd.) zu übertragen. Es ist also unter anderem der 

Umgang mit den eigenen biografischen Erfahrungen, der darüber entscheidet, über 

wie viel anwendbares professionsspezifisches Fachwissen eine Person am Ende 

ihres Studiums verfügt (vgl. ebd.). Somit hängt es auch von der Qualität der biogra-

fischen Selbstreflexion ab, wie hoch die fachlich-instrumentelle Kompetenz der Stu-

dierenden am Ende ihres Studiums sein wird. 

4.2 Einflussnahme auf die soziale Kompetenz 

Wie im Modell der Handlungskompetenz in Kapitel 2.4 aufgeführt, setzt sich die 

Soziale Kompetenz von Sozialarbeitenden aus all jenen Fähigkeiten zusammen, die 

für den Aufbau und die Aufrechterhaltung gelingender sozialer Beziehungen nötig 

sind. 

Geißler und Hege sind der Auffassung, dass Selbstreflexion für die Entwicklung der 

sozialen Kompetenz der Sozialarbeitenden unverzichtbar sei, der Fokus der Refle-

xion jedoch „auf den aktuellen Erfahrungen und deren Bearbeitung“ (Geißler/Hege 

2001: 233) liege und weniger auf der Lebensgeschichte. Hier kann kritisch ange-

merkt werden, dass gerade der Blick zurück in die eigene Biografie beispielsweise 

dabei unterstützen könnte, zu erkennen, warum es der professionellen Person in 

bestimmten Situationen schwerfällt, angemessen und zielgerichtet mit Adressat*in-

nen zu kommunizieren oder warum es ihr bestimmten Personen gegenüber kaum 

möglich erscheint, auf eine empathische Weise in Kontakt zu treten. Häufig sind es 

wohl frühere Erfahrungen, die die Professionellen darin hindern, ihre soziale Kom-

petenz voll zu entfalten und sie durch entsprechende Handlungen zu beweisen. Ziel 

der biografischen Selbstreflexion sollte auch hier sein, sich der eigenen Stärken, 

Schwächen und Ressourcen bewusst zu werden und mit diesen gezielt zu arbeiten. 

Geißler und Hege (vgl. 2001: 240) sind trotz der Bemerkung, dass sich die Reflexion 

bezüglich der sozialen Kompetenz vor allem auf Faktoren im „Hier-und-Jetzt“ (ebd.) 
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beziehen der Meinung, dass die Reflexion von Fragen wie „[w]as löst der Klient mit 

diesem Problem in dieser spezifischen Beratungssituation aus?“ (Geißler/Hege 

2001: 240), auch vor dem Hintergrund biografischer Erfahrungen nötig ist, da es 

möglich sei, dass diese „den Zugang zur Analyse der aktuellen Interaktion verstel-

len“ (ebd.). Die Reflexion dieser Erfahrungen, kann den Professionellen dazu die-

nen, Handlungsalternativen in der sozialen Interaktion mit Menschen zu entwickeln 

(vgl. ebd.: 241). Demnach ist es möglich, mittels biografischer Selbstreflexion, die 

soziale Kompetenz der Sozialarbeitenden, in dem Sinne zu erhöhen, als dass nach 

der Reflexion neue Handlungsalternativen zur Verfügung stehen können, die dem 

Aufbau und der Aufrechterhaltung gelingender sozialer Beziehungen zuträglich 

sind. 

4.3 Einflussnahme auf die persönliche Kompetenz mittels biografischer 

Selbstreflexion 

Wie bereits dem Kompetenzmodell dieser Arbeit (Kapitel 2.4) zu entnehmen ist, 

spielt die biografische Selbstreflexion für die persönliche Kompetenz der Sozialar-

beitenden eine besonders große Rolle, da diese durch den reflektierten Umgang 

mit den Einflüssen aus der Biografie und der Berücksichtigung der Reflexionsergeb-

nisse in den Handlungen zum Tragen kommt. In diesem Unterkapitel wird die Ein-

flussnahme auf die persönliche Kompetenz von Sozialarbeitenden mittels biografi-

scher Selbstreflexion besprochen. Dabei wird auch benannt, welche Themenfelder 

und Bereiche durch die (angehenden) Sozialarbeitenden zu reflektieren sind, was 

am Beispiel der Reflexion der Werte und Normen exemplarisch verdeutlicht werden 

soll. 

4.3.1 Persönliche Kompetenz als Voraussetzung und Ergebnis biografischer 

Selbstreflexion – Ein vermeintlicher Zirkelschluss 

Wenn untersucht werden soll, inwiefern die persönliche Kompetenz von Sozialar-

beitenden durch biografische Selbstreflexion beeinflusst werden kann, eröffnet sich 

ein scheinbarer Zirkelschluss. Es wurde bereits festgestellt, dass sich die persönli-

che Kompetenz einer sozialarbeitenden Person in ihrem reflektierten Umgang mit 

ihrem biografischen Gewordensein und den aus der Selbstreflexion resultierenden 

angepassten Handlungsweisen widerspiegelt, wozu die professionelle Person die 

Fähigkeit und Bereitschaft besitzen muss, sich selbst vor dem Hintergrund ihrer Bi-

ografie zu reflektieren (Kapitel 2.4). 



31 
 

Um persönliche Kompetenz zu erlangen, ist also biografische Selbstreflexion nötig. 

Um biografische Selbstreflexion durchführen zu können, ist wiederum persönliche 

Kompetenz notwendig. Biografische Selbstreflexion und persönliche Kompetenz 

sind demnach nicht ohneeinander denkbar und dienen einander gleichzeitig als Vo-

raussetzung und Ergebnis. Trotzdem handelt es sich hier nur auf den ersten Blick 

um einen Zirkelschluss, denn es stellt sich nicht wie bei dem Henne-Ei-Problem, die 

Frage, was zuerst da war - persönliche Kompetenz oder biografische Selbstrefle-

xion? Vielmehr entwickeln sich beide im Wechselspiel, indem sie sich gegenseitig 

befruchten. Eine Person besitzt auch in dem Moment, indem sie sich nicht reflektiert 

persönliche Kompetenz, welche sich in ihren bereits zuvor reflektierten Handlungen 

zeigt. Während sie sich jedoch selbstreflektiert und die Erkenntnisse in ihre Hand-

lungen einfließen lässt, kommt es unweigerlich zu einem Wachstum ihrer persönli-

chen Kompetenz und somit zu einer Steigerung ihrer Handlungskompetenz, da die 

persönliche Kompetenz einen Teil der Handlungskompetenz darstellt. Demnach ist 

die Einflussnahme auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden über die Einfluss-

nahme auf die persönliche Kompetenz am effektivsten möglich. 

4.3.2 Zu reflektierende Themen und Bereiche 

Um über persönliche Kompetenz zu verfügen, müssen Sozialarbeitende ihr biogra-

fisches Gewordensein reflektieren (Kapitel 2.4). Um dies zu erreichen, muss eine 

umfassende Reflexion der Erfahrungen des bisherigen Lebens erfolgen. In der 

Fachliteratur werden hierzu konkrete Themen bzw. Bereiche benannt und beschrie-

ben, mit denen sich Sozialarbeitende im Sinne ihrer professionellen Arbeit ausei-

nandersetzen sollten. Dazu zählt die reflektorische Auseinandersetzung mit: 

• Berufswahlmotiven (vgl. Ackermann/Seeck 1999: 201; Geißler/Hege 2001: 

231; Schweppe 2004: 259; Maus et al. 2008: 82; Ebert 2012: 13; Spiegel 

2021: 91; Wedewardt/Cantzler 2022: 35 ff), 

• Umgang mit Emotionen und Ursachen ihrer Entstehung (vgl. Spiegel 2021: 

91), 

• Deutungs- und Handlungsmuster (vgl. Spiegel 2005: 599; Gudjons et al. 

2020: 18 f), 

• Nähe- und Distanzverhältnisse gegenüber den Adressat*innen (vgl. Spitzer 

2011: 257; Dörr/Müller 2006), 
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• professionelle Rolle bzw. Rollenverständnis (vgl. Wedewardt/Cantzler 2022: 

43 f), 

• Umgangs mit Macht und Kontrolle (vgl. Ebert 2012: 13, 44 f), 

• eigenen klassenspezifische Entwicklungsbedingungen (vgl. Geißler/Hege 

2001: 230), 

• Umgang und eigenen Erfahrungen mit Diversitäten innerhalb der Gesell-

schaft (vgl. Miethe 2017: 154), 

• Gestaltung von Arbeitsbeziehungen (vgl. Schröder 2002: 11), 

• wunde Punkte und traumatischer Erfahrungen (vgl. Wedewardt/Cantzler 

2022: 56 ff) und 

• individuelle Werte(-standards) und Normen (vgl. Ebert 2012: 13; Spiegel 

2021: 91). 

Zu bemerken ist, dass es für das Zustandekommen eines Einflusses auf die per-

sönliche Kompetenz nebensächlich ist, mit welchem eigentlichen Ziel die biografi-

sche Selbstreflexion erfolgt. Reflektiert sich eine Person beispielsweise mit dem 

Ziel, den Zugang zu bestimmtem Fachwissen freizumachen, erhöht sich durch die 

Reflexion nicht nur ihre fachlich-instrumentelle Kompetenz, sondern auch ihre per-

sönliche Kompetenz. Dies geschieht, da jede Erkenntnis, die durch biografische 

Selbstreflexion gewonnen wurde und anschließend in den Handlungen Berücksich-

tigung findet, auch bedeutet, dass sich die sozialarbeitende Person ihres biografi-

schen Gewordenseins bewusster wird, was ihr ermöglicht, ihr Gewordensein sorg-

samer in der professionellen Praxis einzusetzen. Das allein macht bereits (laut der 

Definition aus Kapitel 2.4) die persönliche Kompetenz aus. Die Auswirkungen bio-

grafischer Selbstreflexion zeigen sich also selten in nur einer Kompetenzdimension, 

sondern nehmen dimensionsübergreifend Einfluss. 

4.3.3 Biografische Selbstreflexion der Werte und Normen 

Da es der Umfang dieser Arbeit nicht zulässt, auf alle in Kapitel 4.3.2 genannten 

Reflexionsthemen und -bereiche einzugehen, wird im Folgenden exemplarisch 

dargestellt, aus welchem Grund sich die biografische Selbstreflexion der Werte 

und Normen von Sozialarbeitenden eignet, um Einfluss auf ihre persönliche Kom-

petenz zu nehmen. 
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Die Begriffe Werte und Normen werden in der Literatur häufig gemeinsam genannt, 

meinen jedoch Unterschiedliches. Werte sind „zunächst einmal allgemeine, kollektiv 

geteilte Vorstellungen darüber, was die Mitglieder einer Gesellschaft für wün-

schenswert erachten“ (Wedewardt/Cantzler 2022: 40) und „Ausdruck ethnisch-mo-

ralischer Orientierung“ (Leideritz/Vlecken 2016: 426). Menschen bedienen sich der 

in der Gesellschaft geltenden Werte, um eine Orientierung für ihre eigenen indivi-

duellen Wertestandards zu erhalten und um mit ihnen die eigenen Gedanken, Emo-

tionen und Handlungen zu regulieren (vgl. Wedewardt/Cantzler 2022: 40). Die indi-

viduellen Werte von Personen entwickeln sich auf der Grundlage biografischer Er-

fahrungen „und sind eng verknüpft mit Milieus, Kulturen, Weltanschauungen und 

familiären Prägungen“ (Schumacher/Rutschmann, Lucia 2020: 3). Dabei sind die 

Werte ausschlaggebend für die Wahl der Handlungen in bestimmten Situationen 

(vgl. Dorschredaktion 2022). 

Normen sind im Sinne der Sozialen Arbeit als soziale Normen zu verstehen. Sie 

leiten sich von bestehenden Werten ab, dienen deren Umsetzung (vgl. Geiser 2015: 

356) und bezeichnen eine bindende und allgemein gültige „Sollens-Erwartung“ 

(Krampe 2022: 617) oder „Handlungsregel“ (Geiser 2015: 256), die in bestimmten 

Situationen an bestimmte Personen gestellt wird (vgl. Krampe 2022: 617), indem 

sie festlegen, welche Verhaltensweisen „in einer bestimmten Situation eine ange-

messene, sozial akzeptierte und erwartete Verhaltensweise ist“ (Wedewardt/Cantz-

ler 2022: 40). Auf Grundlage des Normverständnisses einer Person werden Hand-

lungsentscheidungen sowohl getroffen (vgl. Wedewardt/Cantzler 2022: 40) als auch 

begründet und definieren so den Handlungsrahmen (vgl. Ebert 2012: 42 f). Dabei 

sind Normen, wie Werte, im stetigen Wandel (vgl. Richter 1995: 43; Wede-

wardt/Cantzler 2022: 40). 

In der Sozialen Arbeit gelten einige Wertestandards als für die Profession verbind-

lich (vgl. Spiegel 2021: 92). Diese lassen sich unter den Überschriften „Akzep-

tanz individueller Sinnkonstruktionen“, „Achtung der Autonomie und Würde der Ad-

ressat*innen“, „Ressourcenorientierung“, „anerkennende Wertschätzung“ und „de-

mokratische Grundhaltung“ (ebd.) beschreiben und sollten sich in der beruflichen 

Haltung der Professionellen widerspiegeln (vgl. ebd.). Um dies zu überprüfen, soll-

ten Sozialarbeitende ihre persönlichen Werte denen der Profession gegenüberstel-

len und diese miteinander vergleichen (vgl. ebd.: 92). Auf diese Weise kann es 
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gelingen, persönliche und berufliche Werte zu differenzieren, um in einem zweiten 

Schritt zu reflektieren, an welchen Stellen die eigenen Werte und Normen für die 

Adressat*innen in welcher Form spürbar werden und welche dieser Werte einen 

positiven und welche einen negativen Einfluss auf die professionellen Handlungen 

haben (vgl. Wedewardt/Cantzler 2022: 42). Hierzu muss den Professionellen jedoch 

zuvor bewusst sein, welche Werte ihre persönliche Haltung mitbestimmen (vgl. 

Richter 1995: 43). Um dies zu erreichen, bieten Wedewardt und Cantzler (vgl. 2022: 

43) eine Reihe nützlicher Fragen zur biografischen Selbstreflexion der Werte an. 

Sielert et al. (vgl. 2009: 127) stellen zudem konkrete Übungen für die biografische 

Selbstreflexion der Werte in Gruppen vor. Ist sich die sozialarbeitende Person im 

Anschluss an die Reflexion der Entstehung ihrer individuellen Werte und Normvor-

stellungen bewusst, kann sie aktiv an den Werten arbeiten, die ihrer professionellen 

Haltung, damit ihren professionellen Handlungen und somit auch ihrer professionel-

len Kompetenz im Wege stehen. Tut sie dies, beweist sie ihre persönliche Kompe-

tenz laut der Definition aus dem Kompetenzmodell dieser Arbeit (Kapitel 2.4). 

Dieses Unterkapitel hat anhand der Werte und Normen exemplarisch gezeigt, auf 

welche Weise die Analyse auch mit den anderen zu reflektierenden Themen und 

Bereichen aus Kapitel 4.3.2 erfolgen könnte. Demnach können die anderen Themen 

und Bereiche jeweils aufbereitet werden, indem zunächst mittels Definitionen ge-

klärt wird, was unter dem jeweiligen Reflexionsthema/-bereich zu verstehen ist. Da-

ran anschließend sollte ergründet werden, welche Bedeutung der jeweilige Punkt 

für die Soziale Arbeit hat und welche Herausforderungen mit ihm in Bezug auf eine 

professionelle Arbeitsweise verbunden sind. Im letzten Schritt sollte herausgearbei-

tet werden, welche Methoden sich für die Selbstreflexion anbieten. 

4.4 Modell zur Wirkweise der biografischen Selbstreflexion auf die Kompe-

tenz von Sozialarbeitenden 

Die nachfolgende Grafik fasst zusammen, auf welchem strukturellen Wege die Ein-

flussnahme auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden mittels biografischer Selbs-

treflexion erfolgen kann. 
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Abbildung 2: Modell der Wirkweise biografischer Selbstreflexion auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden (ei-

gene Darstellung) 

5 Fazit und Ausblick 

In der vorliegenden Arbeit wurde sich eingehend mit der Wirkweise biografischer 

Selbstreflexion auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden auseinandergesetzt, um 

die Frage zu beantworten, auf welche Weise biografische Selbstreflexion Einfluss 

auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden nehmen kann. 

Die Beantwortung der Forschungsfrage erforderte eine differenzierte Auseinander-

setzung mit den Themenfeldern ‚Kompetenz‘ und ‚biografische Selbstreflexion‘, die 

auf Grundlage einer breiten Literaturrecherche und -analyse stattgefunden hat. Mit 

der Darstellung und Diskussion vorhandener Kompetenzmodelle, wurde ein 
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Verständnis für die Möglichkeiten der Aufschlüsselung von Kompetenz, im Sinne 

der Sozialen Arbeit erreicht. Auf Grundlage der in der Literatur bestehenden Modelle 

der Handlungskompetenz ist ein neues Modell für Sozialarbeitende entwickelt wor-

den, welches die Handlungskompetenz in die Dimensionen der fachlich-instrumen-

tellen, sozialen und persönlichen Kompetenz gliedert und der weiteren Beantwor-

tung der Forschungsfrage als Grundlage diente. 

Die Auseinandersetzung mit der biografischen Selbstreflexion hat ergeben, dass 

sowohl äußere als auch persönliche Voraussetzungen gegeben sein müssen, damit 

Reflexion Erfolg haben kann. Als Hauptvoraussetzung im Bereich der äußeren Fak-

toren, ist die Einnahme eines exzentrischen Standpunktes zu nennen, welcher den 

Reflektierenden den nötigen Abstand zu den erfolgten Handlungen gibt. Auf der 

persönlichen Ebene gilt besonders das Vorhandensein der Bereitschaft zur Refle-

xion seitens der Reflektierenden als unerlässlich. 

Außer Frage steht, dass die Persönlichkeit von Sozialarbeitenden, welche im Laufe 

ihres Lebens durch biografische Erfahrungen geprägt wurde, immer in ihrer profes-

sionellen Arbeit wirksam wird. Die unterschiedlichen biografischen Erfahrungen füh-

ren dazu, dass sich bestimmte Handlungsmuster bilden, welche im Arbeitsalltag be-

wusst oder unbewusst in der Interaktion mit den Adressat*innen zum Einsatz kom-

men und entweder einen Gewinn oder einen Verlust für die kompetente Arbeits-

weise bedeuten können. Durch biografische Selbstreflexion wird es möglich, Er-

kenntnisse über die Entstehungsursachen unterschiedlicher Prägungen zu gewin-

nen. Dieses Bewusstsein ermöglicht das Erkennen des Zusammenhangs zwischen 

biografischen Erfahrungen und daraus resultierenden Handlungen. An dieser Stelle 

können Sozialarbeitende anknüpfen, um im Sinne einer kompetenten Arbeitsweise 

Einfluss auf ihre künftigen Handlungen zu nehmen. Außerdem ermöglicht die bio-

grafische Selbstreflexion den Sozialarbeitenden das Aufdecken von Stärken und 

Ressourcen, welche sich aus ihrer Vergangenheit ergeben und einen Gewinn für 

die kompetente Arbeitsweise bedeuten können. Die Fähigkeit zur biografischen 

Selbstreflexion muss gelernt und über einen längeren Zeitraum trainiert werden. An 

dieser Stelle tragen die Hochschulen die Verantwortung, dies in ihren Curricula zu 

berücksichtigen. 
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Da die Kompetenz von Sozialarbeitenden immer in ihren Handlugen sichtbar wird, 

hat diese Arbeit das Einwirken biografischer Selbstreflexion auf die Handlungskom-

petenz der Sozialarbeitenden untersucht. Diese Untersuchung hat gezeigt, dass in 

allen Kompetenzdimensionen eine Steigerung der Fähigkeiten, die den Zugang zur 

Kompetenz schaffen, möglich ist. Die fachlich-instrumentelle Kompetenz von Sozi-

alarbeitenden lässt sich insofern steigern, als dass durch die biografische Selbstre-

flexion Deutungs- und Handlungsmuster hinterfragt werden können, welche den Zu-

gang zu bestimmtem Fachwissen zuvor versperrt haben. Die soziale Kompetenz 

kann zum Positiven beeinflusst werden, indem die biografische Selbstreflexion das 

Erkennen eigener Stärken und Schwächen ermöglicht, welche im Kontakt zu ande-

ren Menschen berücksichtigt werden können, indem durch eine Änderung der inne-

ren Haltung, Handlungsalternativen möglich werden. Die persönliche Kompetenz 

von Sozialarbeitenden wird bereits durch die bloße Durchführung biografischer 

Selbstreflexion gesteigert, da es Sozialarbeitenden mit Hilfe biografischer Selbstre-

flexion möglich wird, ein Bewusstsein über die Hintergründe ihres biografischen Ge-

wordenseins zu erlangen und ihre künftigen Handlungen unter Berücksichtigung der 

aus der Reflexion gewonnen Erkenntnisse anzupassen. Hierzu gibt es eine Reihe 

von Themen und Bereiche, die reflektiert werden sollten, da sie Einfluss auf das 

biografische Gewordensein genommen haben können. Da die persönliche Kompe-

tenz immer gesteigert wird, sobald biografische Selbstreflexion erfolgreich umge-

setzt wird, ist die größte Einflussnahme auf die Kompetenz über den Einfluss auf 

die persönliche Kompetenz möglich. 

Mit einem erneuten Blick auf die Frage, auf welche Weise biografische Selbstrefle-

xion einen Einfluss auf die Kompetenz von Sozialarbeitenden nehmen kann, kann 

festgehalten werden, dass dies möglich ist, indem die einzelnen Bestandteile der 

Handlungskompetenz von Sozialarbeitenden mittels biografischer Selbstreflexion 

gestärkt werden, woraus sich insgesamt eine gestärkte Handlungskompetenz 

ergibt, in welcher sich die Kompetenz von Sozialarbeitenden verbirgt. Hiermit kann 

die Hypothese als bestätigt betrachtet werden, dass biografische Selbstreflexion 

dienlich sein kann, um die Kompetenz von Sozialarbeitenden zu steigern. 

Zu bemerken ist, dass aufgrund der mangelnden Literatur, in der sich Autor*innen 

explizit zu der Einflussnahme und Wirkweise biografischer Selbstreflexion auf die 

Kompetenz von Sozialarbeitenden äußern, die Analyse der Literatur weniger 
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vergleichend vorgenommen werden konnte. Stattdessen wurden einzelne Aussa-

gen verschiedener Autor*innen zu komplexeren Sinnbildern zusammengefügt. Die 

nur spärlich vorhandene Literatur hat außerdem dazu geführt, dass Gegenmeinun-

gen zu getätigten Aussagen kaum ausfindig gemacht werden konnten, was die Be-

trachtung in der Analyse, vor allem aus der Sicht der Auror*innen ergeben hat, wel-

che der biografischen Selbstreflexion positiv gegenüberstehen. Auch die Wahl der 

Forschungsfrage kann kritisch betrachtet werden. Statt danach zu fragen, auf wel-

che Weise biografische Selbstreflexion Einfluss auf die Kompetenz von Sozialarbei-

tenden nehmen kann (womit nach dem Weg gefragt wird, den die biografische 

Selbstreflexion, hin zur Einflussnahme auf die Kompetenz nehmen muss), hätte 

auch gefragt werden können, was konkret getan werden muss, um diese Beeinflus-

sung zu erreichen. Dies hätte den Fokus auf die geeigneten Reflexionsmethoden 

gerichtet, was unter Umständen einen größeren Gewinn für die Praxis der Sozialen 

Arbeit bedeutet hätte, jedoch einem anderen Forschungsinteresse entspricht. Ein 

weiterer Kritikpunkt könnte sein, dass die strikte Arbeit nach der gewählten Methodik 

nicht in allen Unterkapiteln eingehalten wurde. So wurde beispielsweise der ver-

meintliche Zirkelschluss aus Kapitel 4.3.1 lediglich anhand der Gedanken und der 

Meinung der Autorin erklärt. Da sich ohne diese Erklärung jedoch eine unbeantwor-

tete Frage aufgetan hätte, wurde sich an Stellen wie diesen, von der Abweichung 

von der eigentlichen Forschungsmethode entschieden. Die für die Beantwortung 

der Forschungsfrage verwendete Literatur zeichnet sich durch eine hohe Qualität 

aus, wodurch unter Verwendung der gewählten Methodik, relevante Ergebnisse er-

zielt werden konnten, welche zwar plausibel sind, jedoch bislang nicht in jedem Fall 

anhand empirischer Studien belegt werden konnten. 

Die durch diese Arbeit gewonnen theoretischen Erkenntnisse bedeuten für die Pra-

xis, dass die Fähigkeit zur biografischen Selbstreflexion bereits im Studium der So-

zialen Arbeit an den Hochschulen forciert werden sollte. Dies könnte in Form fort-

laufender Selbsterfahrungsgruppen, wie es für angehende Berater*innen üblich ist, 

geschehen. Des Weiteren könnte ein Modul zum Thema Selbstreflexion und Le-

benserfahrung angeboten werden. Außerdem könnten Methoden, die schon jetzt im 

Rahmen des Studiums vermittelt werden und welche sich zur biografischen Selbs-

treflexion eignen, an dem Exempel der biografischen Selbstreflexion gelehrt wer-

den. Darüber hinaus sollte Sozialarbeitenden in ihrer Berufspraxis regelmäßig 
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Raum geboten werden, ihre Biografie und dessen Einfluss auf ihr professionelles 

Handeln, beispielsweise im Rahmen von Einzelsupervisionen zu reflektieren. Zu-

letzt liegt die Verantwortung auch bei den Sozialarbeitenden selbst, welche die bio-

grafische Selbstreflexion ernst nehmen und sich ihr regelmäßig mit geeigneten Me-

thoden widmen sollten. 

Aufbauend auf den Erkenntnissen dieser Arbeit wäre es im Rahmen einer weiteren 

Untersuchung interessant herauszuarbeiten, auf welche Weise die gängigen Me-

thoden der Sozialen Arbeit zur biografischen Selbstreflexion eingesetzt werden kön-

nen. Darüber hinaus wäre es sinnvoll, ein Instrument zu entwickeln, mit dem die 

Kompetenz von Sozialarbeitenden und deren Beeinflussung durch biografische 

Selbstreflexion gemessen werden kann, um den Zusammenhang zwischen Biogra-

fie, Selbstreflexion und Kompetenz besser belegen zu können. 

Zu wünschen bleibt, dass die Profession der Sozialen Arbeit das Potenzial er-

kennt, welches die biografische Selbstreflexion für die Kompetenz ihrer Fachkräfte 

bereithält und dieses Potenzial, auch im Sinne der Professionalisierung der Sozia-

len Arbeit, stärker für sich nutzt.  
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